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Vorwort


Der Gedanke an eine rückblickende, kritisch-reflektierende Betrachtung prägender Entwicklungen meines bald acht Jahrzehnte währenden Lebens mit seinen Chancen, Risiken, Zielen und erfahrenen „Umbrüchen“ reicht tatsächlich sehr viele Jahre zurück. Immer wieder gab es „Anläufe“ dazu. In diesem Sinne deutlich aktiviert wurde dieses Anliegen letztlich durch eine immer wieder weiter hinausgeschobene, inzwischen aber nun endgültig auch praktisch vollzogene Entscheidung: Die getroffene Entscheidung zum definitiven Abschluss meiner knapp drei Jahrzehnte währenden psychotherapeutischen Praxistätigkeit als 1991 in Bernau niedergelassener Vertragspsychotherapeut im sozial- und kassenrechtlichen System der BRD. Es war in dieser Zeit meine ausgeübte hauptberufliche psychotherapeutische Tätigkeit, mit der ich meine professionelle Identität und private Lebensverwirklichung ca. ein Jahr nach dem Ende der ehemaligen DDR motiviert gestaltet habe.


An diesem einen und persönlich ganz besonders bedeutungsreichen Ort Bernau bei Berlin hat meine mich wesentlich prägende klinisch-psychotherapeutische Berufstätigkeit im Jahr 1976 begonnen: Es war damals der vollkommene Neuaufbau einer psychologisch-psychotherapeutischen Fachabteilung am der damaligen sogenannten „Funktionseinheit Kreiskrankenhaus-Kreispoliklinik Bernau bei Berlin“ (das komplexe Wortungetüm wird später mit „FKKB“ abgekürzt).


Die sieben vorangegangenen Jahre, vom Berliner Hochschulabschluss eines „Diplom-Psychologen“ 1969 bis etwa Ende August 1976, spielten bei meiner beruflichen Identitätsfindung und angestrebten Selbstverwirklichung zwar keine unwesentliche, aber doch mehr eine für die spätere hauptberufliche Praxistätigkeit und wissenschaftliche Aktivität „vorbereitende“ Rolle.


Diese berufliche Identität und damit auch eine sich über verschiedene innere Ambivalenzen gestaltende persönliche Selbstverwirklichung habe ich erst nach diesen „Zwischenentwicklungen“ erreicht, die dennoch wichtige Schritte zur Motivierung für meine angestrebten Ziele mit dem Beginn meiner klinisch-psychologischen Tätigkeit in Bernau seit 1976 bildeten. Ursprünglich sollte der Haupttitel des Buches im Sinne des inhaltlichen Ausspruches des chinesischen Philosophen Konfuzius (latinisiert aus „Kong Fuzi“, ca. 550 v. Chr.) lauten: „Der Weg ist das Ziel.“ Aber dieser symbolische Text bildete m.E. inhaltlich nicht ausreichend deutlich die unvorhersehbaren Chancen wie auch viele zwangsläufig realisierte „Umbrüche“ auf meinem eigenen Sozialisationsweg ab, weshalb ich den jetzigen Titel wählte. In dieser sich weit über fünf Jahrzehnte gestaltenden intensiven Zeit der professionellen Selbstverwirklichung bin ich – wiederum symbolisch betrachtet – auf eingeschlagenen neuen Wegen mit motivierten und zumeist sehr herausfordernden Zielen gegangen, die sich jedoch nicht immer auch praktisch realisieren ließen.


Bevor ich jedoch die realisierten verschiedenen Wege der späteren beruflichen Identität und persönlichen Selbstverwirklichung skizzieren werde, möchte ich versuchen, die wesentliche Frage nach der Grundidee bzw. Motivierung zu diesem Buch zu thematisieren. Es sind im Wesentlichen zwei Aspekte, warum ich diese Form der selbstkritischen Reflexion ausgewählter wesentlicher Lebensereignisse und Lebenserinnerungen gewählt habe:


1. Meine gelebten Erfahrungen, individuell geprägten Erinnerungen und abgeleiteten Reflexionen sind zugleich auch konkrete exemplarische Zeitgeschichte, deshalb sind sie auch erzählenswert!


2. Eine zweite wichtige Grundlage bildete folgendes Geschehen: Ich habe nach dem Ende meiner eigenen Bernauer-Praxistätigkeit mit besonderem Interesse die umfangreichen Memoiren des weltberühmten US-amerikanischen Psychiaters und Psychotherapeuten, Prof. Dr. Irvin D. Yalom („Wie man wird, was man ist“, in deutscher Übersetzung, btb-Verlag München 2017), zuvor auch schon seit Jahrzehnten viele seiner deutlich psychotherapeutisch geprägten Romane mit Begeisterung gelesen. Insbesondere aber habe ich über längere Zeit intensiv die wichtigsten Inhalte seiner eindrucksvollen Memoiren reflektiert. Neben vielen inhaltlichen Details des Werkes dieses einmalig begnadeten Psychotherapeuten und Geschichtenerzählers, der die zentrale prägende Figur der Psychoanalyse und Psychotherapie Amerikas darstellt, haben mich vor allem seine selbstkritischen Reflexionen zur absoluten Vergänglichkeit des Lebens und Unerbittlichkeit des Verfalles alles je individuell Erlebten und Erfahrenen mit dem Tode unbedingt fasziniert und meine endgültige inhaltliche Motivation zu meinen Aufzeichnungen geprägt: Prof. Irvin Yalom reflektiert im 21. Kapitel seiner umfangreichen Memoiren mit dem Titel „Jeden Tag ein bisschen näher“ Folgendes: Angesichts sehr vieler emotional intensiv erlebter und dokumentierter Geschichten im Rahmen intimer psychotherapeutischer Gespräche mit seinen Patienten in einem eigenen Hausarchiv sprach er von einem erdrückenden „Friedhof “, auf dem „… Menschenleben in klinischen Aktendeckeln gepresst …“ für immer verloren gehen würden, wenn sie der Nachwelt nicht wenigstens begrenzt erhalten blieben. Selbst wenn man in der sehr anstrengenden Gegenwart gefangen sei, spüre man immer, „… wie das Phänomen des Verfalls dort irgendwo lauert – ein Verfall, der die gelebten Erfahrungen letztlich für immer zerstören wird …“ Deshalb sei es für ihn ein elementares „… faszinierendes Verlangen …“ geworden, von diesem intensiven Erleben und je emotional Erfahrenen zu erzählen. Dieses reflektierende Erzählen bietet für ihn die einzige Möglichkeit, die unaufhaltsame „… Zerstörung und absolute Unerbittlichkeit des Verfalls … wenigstens etwas hinauszuzögern …“ und gäbe die erleichternde Gewissheit, dass je erfahrenes Erleben „ … im Bewusstsein des Lesers weiter bestehen wird …“


Die notwendige Entscheidung zur endgültigen Aufgabe meiner mich inhaltlich ausfüllenden psychotherapeutischen Praxistätigkeit Anfang des Jahres 2018 ist mir tatsächlich schwer gefallen, denn sie hat einen der wesentlichsten Abschnitte meines beruflichen und natürlich auch privaten Lebens unmittelbar und sehr nachhaltig tangiert. Ich habe erst im Verlauf der Folgejahre allmählich realisiert, dass die Konsequenzen dieser wenn auch richtigen praktischen Entscheidung emotional schwer zu verarbeiten waren und es auch heute noch manchmal sind! Mit dieser Praxisaufgabe kann auf eine weit über fünf Jahrzehnte währende intensiv gelebte klinisch-psychotherapeutische und immer auch wissenschaftliche Berufsgeschichte zurückgeblickt werden. Ich habe mir dabei mit inhaltlich notwendiger Klarheit vor Augen geführt, dass ich diese über fünf Jahrzehnte meines Lebens mit ganzer Kraft meinem Beruf gewidmet habe, der später zunehmend zu meinem „Lebenshobby“ geworden ist. Dabei wurde auch Folgendes plötzlich deutlich: Ich hatte im Grunde bis auf den mir durch einen tragischen Unfall 2006 endgültig versagten Rennradsport, den ich weit über 45 Jahre mit besonderer Liebe zu dieser intensiven Körperaktivität betrieben hatte, kein anderes eigenständiges, mich emotional wirklich erfüllendes Hobby. Durch diesen tragischen Unfall 2006 wurde deutlich, dass mein einziges, nicht berufsgebundenes Hobby in seiner stets sehr entspannenden Realisierung für immer unmöglich geworden ist. Hier liegt tatsächlich ein auch bis heute nur begrenzt bewältigtes tragisches Lebensereignis vor. Man kann dieses Ereignis emotional verkürzt mit der beinahe direkt übertragbaren Metapher des „gebrochenen Kreuzes“ kennzeichnen. Ich habe mich nach diesem kritischen Lebensereignis umso mehr in mein Berufsleben „gestürzt“, welches durch die direkte hilfreiche Begleitung meines Lebenspartners wesentlich unterstützt wurde.


In diesen vielen Jahrzehnten waren häufig bedeutsame innere psychische und körperliche Belastungen durch mehrmals eingetretene berufsrechtliche „Übergangs-Regelungen“ mit erheblichem persönlichem Aufwand zu bewältigen. Diese Übergangssituationen wurden vor allem durch Veränderungen in beruflich-rechtlichen Grundpositionen auch schon in der früheren DDR, dann aber besonders forciert in der BRD ab 1991 ausgelöst. Besonders belastend musste als letztes, wohl auch größtes und sehr einschneidendes Lebensereignis die gesellschaftliche politische „Wende“ im November 1989 mit ihren markanten existenziellen Folgen mit hohem eigenen emotionalen Engagement und intensiver Leistungskompetenz über längere Zeiträume bewältigt werden.


Nach diesem Ende der DDR-Existenz begann ein nochmals völlig neuer und entscheidender beruflicher Lebensweg und damit ein neuer Abschnitt der persönlichen Selbstverwirklichung, der in meinen Reflexionen einen wichtigen Platz einnehmen wird. Die spätere eigene Praxisniederlassung in Bernau erfolgte im gleichen Gebäude in der Breitscheidstraße 41 in Bernau, in welchem schon 1976 meine klinisch-praktische Tätigkeit begonnen hatte. Das bedeutet, an diesem einen Ort und in diesem einen Gebäude habe ich schließlich bis Anfang 2018 mehr als 42 Jahre meiner gesamten beruflichen Wirkungsszeit überhaupt verbracht.


Wenn ich im 1. Kapitel meinen reflektierenden Blick zunächst auf die Zeit meines Lebensbeginns und dabei auf den historisch dramatisch bedeutsamen Tag, diesen 20. Juli 1944, konzentriere, so muss ich sehr dankbar für etwas ganz Besonderes sein: Dankbar dafür, dass mir das sonst absolut unmögliche Anliegen eines „Rückblickes“ auf die ersten Lebensmonate nur ermöglicht wird durch sehr differenzierte, minutiöse und authentische originale Tagebuchaufzeichnungen meiner Mutter, Hildegard Zimmermann. Sie war damals kurz vor der Vollendung ihres 40. Lebensjahres und hat seinerzeit unmittelbar nach meiner Geburt heute noch so detailliert wie inhaltsreich nachvollziehbare Ereignisse mit ihren liebevollen handschriftlichen Aufzeichnungen fixiert.


Ich wurde als ihr drittes Kind kurz nach 23.45 Uhr an diesem historisch immer wieder erinnerten Tag geboren. Meine Mutter hatte mir später als Kind nur sehr wenig von dieser in jeder persönlichen Hinsicht extrem belastenden Zeit der noch knapp 10 Monate andauernden schwersten traumatischen Kriegsereignisse im damaligen „Dritten Deutschen Reich“ unter der Führung von Adolf Hitler erzählt. Sie hat gegenüber uns Kindern insgesamt kaum über diesen historisch ereignisreichen wie gleichsam schicksalhaften Tag des missglückten Bomben-Attentats durch Herrn Graf von Stauffenberg auf Adolf Hitler gesprochen. Die politischen Ereignisse dieses besonderen Tages scheinen im Erleben meiner Mutter vielleicht keine relevante Rolle gespielt zu haben.


Mir sind die bedeutsamen handschriftlichen persönlichen emotionalen Zeugnisse des damaligen Erlebens meiner Mutter erst lange Zeit nach ihrem Tod Anfang 1991 durch die von meinem Bruder Reinhart gesichteten Dokumente bekannt geworden. Es sind dies mich emotional außerordentlich beeindruckende, inhaltlich akribisch detaillierte handschriftliche Tagebuchaufzeichnungen der Jahre 1944 bis 1948 in Form von aufeinander folgenden losen Tagebuchblättern. Dabei nimmt die von der Mutter erlebte Zeit von 1944 – 1945 einen Hauptteil dieser ihrer Aufzeichnungen ein. Dagegen sind die Jahre nach dem Ende des 2. Weltkriegs mit der erfolgten amerikanischen und dann späteren sowjetischen Besatzung eher durch das sehr deutlich negativ geprägte Erleben von Enttäuschung, Resignation, aggressiver Wut und emotionaler Entwertung bei meiner Mutter gekennzeichnet. Es handelt sich also um ein absolut einmaliges persönliches historisches Zeitdokument, welches mir bei der Durchsicht von erst später entdeckten Unterlagen während der Haushaltsauflösung durch meinen Bruder zugänglich gemacht werden konnte. Meine Mutter selbst hat uns Kindern niemals über diese höchst persönlichen Tagebuch-Aufzeichnungen berichtet, aber auch so manches Andere aus den schwersten letzten Jahren des 2. Weltkrieges immer weitgehend im Dunklen gelassen. Ich selbst habe ihr leider seinerzeit damals nicht die Fragen gestellt, die ich ihr heute sehr gern einmal stellen würde! Es ist aus meiner heutigen Sicht einer der folgenreichsten persönlichen Fehler, dass man als Jugendlicher und späterer Erwachsener die eigene Mutter niemals direkt nach ihrem sicher intensiven emotionalen Erleben dieser doch dramatischen Zeit zwischen 1944 und 1948ff. befragt hat. Vielleicht existierten unbewusste emotionale Hemmungen, über diese enorm bedrückende wie doch sicher emotional höchst ambivalente und belastende Zeit zu sprechen?


Ich habe natürlich ebenso niemals von meiner Mutter erfahren, wie sehr und mit welchem Stolz (!) sie trotz der damals extremen emotionalen und körperlichen Dauerbelastungen durch den zu Ende gehenden dramatischen Verlauf des 2. Weltkrieges gerade meine Geburt als letztes Kind auf ihre so eindrucksvollste Weise als ein „… ganz besonders beglückendes persönliches Geschenk …“ betrachtet hat. Es muss diese meine Geburt eine ganz besondere familiäre Freude, ein erlebtes „… tiefes inneres Glück …“ gewesen sein, wie dies an sehr vielen Stellen ihres handschriftlichen Tagebuches mit sehr persönlichen, unmittelbare innere Zufriedenheit ausdrückenden Bemerkungen deutlich wird.


Vielleicht darf ich rückblickend mit erstaunter Kenntnis dieser einmaligen so persönlichintimen detaillierten Tagebuchaufzeichnungen sagen, dass mir meine Mutter mit ihren sehr berührenden Gedanken weitgehend unbewusst etwas Gutes und Wertschätzendes mit auf meinen bevorstehenden „Lebensweg“ geben wollte? Deshalb wird es sich nach den vergangenen bald acht Jahrzehnten auch lohnen, einen kritisch-reflektierenden Rückblick, der immer auch lesenswerte exemplarische Zeitgeschichte tangiert, auf dieses damals in einer Kriegsumgebung begonnene neue Leben zu unternehmen. Es geht um Erinnerungsbilder und kritische Reflexionen zu einem Leben, in dem schon nach sieben Jahren – 1951 – ein sehr schweres traumatisches Lebensereignis eintrat, welches aufgrund seiner tragischen Umstände niemals wirklich verarbeitet werden konnte und auch alle anderen Familienangehörigen erheblich traumatisiert hat: Der bis heute teils ungeklärte und vermutlich gewaltsame Tod meines Vaters Werner Zimmermann, der dann als sogenannter „Selbstmord“ aus der Sicht der damaligen politisch Verantwortlichen in der seit Oktober 1949 existierenden DDR nach dem Ende der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) in Ostdeutschland „dargestellt“ wurde. Dieser sehr dramatische wie tragische Tod meines Vaters auf den Gleisanlagen eines damaligen Güterbahnhofes in Thüringen wird mich mit erschütternden Einzelheiten aufgrund vorliegender Staatssicherheits-Akten dann im Kapitel 4 genauer beschäftigen. Meine Mutter wollte damals eine zu DDR-Zeiten wegen des direkten Ereignisbezuges zu sowjetischen Militärorganen absolut unmögliche, aber später nach der „Wende“ noch möglich gewesene Teilaufklärung der dramatischen Todesumstände eindeutig nicht mehr. Meine Anfang 1990 eingeleiteten intensiven Bemühungen um direkten Kontakt zu einem damals noch lebenden Zeitzeugen, der nach seinen eigenen Worten noch hätte aussagen können und auch wollen – blieben durch das eindeutige emotionale Veto meiner Mutter erfolglos. Sie wollte die damaligen Ereignisse „… auf keinen Fall noch einmal aufrollen …“ Ich akzeptierte schweren Herzens ihren im Sommer 1990 ausgesprochenen unumstößlichen Wunsch.


Eines der markantesten Zeichen für die besondere emotionale Tiefe und Tragweite dieses schweren psychotraumatischen Lebensereignisses ist, dass ich für den Zeitraum von gut ein Jahr nach meiner Einschulung (1951), die Einschulung selbst und alle Jahre vor 1951 praktisch keine eigenen sicher abruf- und nutzbaren Erinnerungen, keine vagen inneren Erlebnisbilder vom Vater selbst oder familiären Ereignissen habe. Selbst wenn ich entsprechend deutliche Familienfotos ansehe, lassen sich keinerlei nutzbare Erinnerungen reaktivieren, es existiert einfach inhaltlich nichts mehr (!).


Diese ausgeprägten Gedächtnislücken oder Amnesien – so könnte man mit einiger Wagnis vielleicht inhaltlich schlussfolgern – sollten mich als gerade 7-jähriges Kind offenbar vor einem wie auch immer gearteten plötzlichen psychischen „Durchbruch“ von extrem erdrückenden, emotional unerträglichen traumatischen Erlebnissen und Empfindungen mit unübersehbaren psychischen Folgen schützen (?).


Ich lade Sie nunmehr nach diesen vorbereitenden Gedanken ein, mich zu begleiten bei den reflektierten Erinnerungen zu prägenden Erlebnissen, Erfolgen und Niederlagen auf gegangenen Wegen und anvisierten Zielen meines Lebens. Es ist sicher zugleich ein deutlich widersprüchliches Leben: In ihm existieren jeweils gewählte Wege zur ersehnten Selbstverwirklichung, die durch sehr markante Ereignisse wie gesellschaftliche Umbrüche, „Übergangsregelungen“ und auch besonders außergewöhnliche Chancen gekennzeichnet sind, aber keinesfalls immer zum anvisierten Ziel geführt haben. Es werden interessante Wege sein, auf denen es sich hoffentlich lohnen wird, rückblickend den selbstkritisch reflektierenden Gedanken über einen Zeitraum von bald acht Jahrzehnten zu folgen.


Bernau bei Berlin, im Oktober 2023


Wolfram Zimmermann









Kapitel 1


20. Juli 1944 – Geburt, die ersten Jahre in Erinnerungen aus dem Tagebuch der Mutter


Am 20. Juli 1944 wurde ich kurz vor Mitternacht, wie aus den wertvollen höchst persönlichen Tagebuchaufzeichnungen meiner Mutter hervorgeht, in Erfurt geboren. Die Geburt an diesem Tag, der zu einem international bedeutsamen Gedenktag an das missglückte Attentat durch Graf von Stauffenberg auf den Diktator des „Dritten Reichs“, Adolf Hitler geworden ist, wurde besonders aber von meiner Mutter – trotz der existierenden dramatischen Kriegsbelastungen und täglichen Bombenangriffe – mit einem besonders deutlich ausgedrückten Glücksempfinden und intensiver Freude im engsten Freundeskreis aufgenommen. Ein erlebnisintensiver emotionaler Kontrast zwischen dem dramatischen katastrophalen Kriegsumfeld und dem entstandenen neuen Leben ist nur zu vermuten, jedoch nicht aus den aufgezeichneten Erinnerungen meiner Mutter zu entnehmen. Die „… Ankunft unseres dritten Kindes …“ in der größten Erfurter Frauenklinik, in der auch meine Geschwister zur Welt kamen, wird in den lebendigen Tagebuchaufzeichnungen der Mutter mit deutlichen Gefühlen des Glücks, des offenbar erfüllten Wunsches nach einem Jungen, der ein „… tapferes Kerlchen …“ werden soll, mit sehr anschaulicher Wortwahl zum Ausdruck gebracht. Einen Hinweis auf die historisch sehr bedeutsamen Umstände dieses einen Tages ergab sich m.E. doch aus einem späteren Gespräch mit der Mutter über meine Geburt. In diesem Gespräch mit mir bemerkte sie u.a. nur scheinbar beiläufig: „… Der Professor hat mich an diesem Abend ja beinahe gedrängt, dass ich Dich noch vor 24 Uhr zur Welt bringen möge …“ Weiteres Nachfragen ob der Kenntnis der Ereignisse dieses besonderen Tages erbrachte keine Ergebnisse, die Mutter wollte sich offenbar damit wirklich nicht beschäftigen. Ich werde meine Mutter mit ihren so detaillierten persönlichen Aufzeichnungen dieser ersten Stunden und Tage meines Lebens besser selbst direkt zu Wort kommen lassen. Im September 1944 schrieb die Mutter – jetzt auch unter inhaltlicher Bezugnahme auf die sie inzwischen sehr belastenden Kriegsereignisse – Folgendes, was ich vor allem der persönlichen Authentizität wegen sinnvoll hier nur wörtlich wiedergeben kann:


„Ich habe lange nichts für Euch geschrieben, Reinhart und Anita … Nun ist der Krieg hier so nah auch an unsere Heimat gekommen, jeden Tag bringen die Bomber Tod und Verderben in unsere ehemals so stolzen Städte mit ihrer hohen Kultur … Durch all diese schweren Jahre hindurch ist uns aber unser Heim noch geblieben und der Vater ist bei uns. Groß wäre das Glück, Euch beide gesund hier zu haben und voller Schönheit das Leben zwischen Vater und mir, wäre da nicht dieser grauenhafte Krieg … In all den Monaten spürte ich nun das Wachsen des dritten Kindes. Mit großer Freude habe ich Dich empfangen, Du warst mein innigster Wunsch und mit aller Liebe trug ich Dich durch viele bange Stunden des Alarms. Am 20. Juli kamst Du in unser Glück, an einem Tag, an dem die Flieger auch wieder Tod und Verderben über unsere Städte brachten. Doch so ruhig ich Dich trug, so tapfer brachte ich Dich auch auf die Welt. Du wurdest auch wieder, wie die anderen Kinder, in der Klinik des so tüchtigen Professor Zimmermann am 20. Juli um 23.35 Uhr geboren, Gewicht 4050 Gramm und 56 cm Länge. Für die Kriegsverhältnisse ein tüchtiger Junge. Wolfram, ich hatte mir sehr gewünscht, dass Du ein Junge wirst. In der schweren Zeit geboren, solltest Du doch ein tapferes Kerlchen werden. Alles ging gut vorbei und ich werde nie die große Freude Deines stolzen Vaters vergessen, wie er mich am Morgen begrüßte. Unendlich war bei allen Freunden die Freude und rührend die Anteilnahme. Mögen die vielen herrlichen Blumen ein gutes Zeichen für die Zukunft sein, dann müsstest Du völlig unbeschwert durchs Leben schreiten. Jedenfalls legten wir Dich am 30. August in das Korbwägelchen, dass erst wieder dürftig hergerichtet werden musste, nachdem die Taufe am 27. August 1944 noch in der herrlichen Barfüßer-Kirche in Erfurt erfolgte. Mitten im Alarm kamen wir zu Hause an, wie viel Flieger sind wieder über uns dahin gebraust und bedrohten unser Heim, wie oft standen wir in der Nacht voller Sorge, ob alles gut abgeht, alles vorbei ist. Du schläfst trotz des lauten Sirenengeheuls so friedlich, während die beiden ,großen Geschwister‘ mit bangen Augen nach mir sehen, von meiner Ruhe hängt alles ab. Ganz selbstverständlich hast Du Dich in unser Leben eingefügt. Ganz vorzüglich gedeihst Du, es sind selten heiße Sommertage und Du kannst schon ins Freie. Einen geborgten Kinderwagen haben wir, denn es gibt nicht gleich einen zu kaufen. Anita ist wie ein kleines Mütterchen um Dich und gar zu gern nimmt sie Deine Flasche und trinkt daraus. Reinhart hat dafür kein Verständnis. Er ist immer völlig selbständig. Er war jetzt drei Wochen ganz allein in Elgersburg und wie fein hat er sich dort doch benommen.“


Mit diesem Ereignis in Elgersburg ist inhaltlich ein vorheriger begrenzter Aufenthalt meiner Mutter mit mir im damaligen sogenannten „Mütter-Genesungsheim“ der damaligen Erfurter Bezirksdirektion der Deutschen Reichsbahn in diesem Kurort im Thüringer Wald verbunden. Andererseits geht auf diesen mütterlichen Aufenthalt in Elgersburg die damals 1944 entstandene, über viele Jahrzehnte währende, allen äußeren wie inneren emotionalen Belastungen standhaltende intensive familiäre Freundschaft mit meiner Patentante Schwester Selma Falke zurück. Diese von meiner Mutter mit Freude gewählte Patentante war damals als leitende Oberschwester in diesem Genesungsheim tätig und lebte schon seit langem in Elgersburg in einem Einfamilien-Haus. Ehe ich die Mutter dann nachfolgend wieder selbst in ihrem Tagebuch zu Wort kommen lasse, soll an dieser Stelle ein sehr kleines und altes Foto aus der Zeit meiner damaligen Taufe im August 1944 in Erfurt eingefügt werden. Auf ihm werde ich von meiner Mutter – meines Erachtens wohl eher etwas nachdenklich blickend – auf dem Arm gehalten, daneben und mit dem Gesicht zu mir nach unten schauend, steht meine damals schon ältere Patentante Schwester Selma Falke aus Elgersburg.


[image: ]


Abb. 1: Wolfram nach der Taufe in Erfurt 1944


„Unsere Schwester Selma, seine ,Pflegemutter‘ in Elgersburg, lobt Reinhart sehr. Wolfram ist so wohl ausgebildet und schon nach drei Wochen lacht er zu unser aller Freu’ d. Am 27. August haben wir Dich getauft, in einer schönen Feierstunde in der unversehrten Erfurter Barfüßerkirche, mit Schwester Selma und Vater, auch Reinhart war dabei. Anita lag bei dieser Taufe leider mit Masern im Bett. Bald ging es ihr besser, aber nun bekam Reinhart sie … Auch der kleine Wolfram bekam sie mit 6 Wochen, aber nur so leicht, dass wir fast nichts davon merkten. Nun ist es bei Euch dreien alles gut vorüber. Inzwischen dringt der Feind immer mehr gegen unser Vaterland. Des Nachts, wenn man nicht schlafen kann, kommen die Sorgen, was wird aus uns allen, werden wir wohl zusammen bleiben? Oder lässt ein gütiges Geschick noch unser großes Glück … weiterhin erhalten? … Übrigens wurde dieser wunderbare Ort der Taufe unseres Wolfram … diese herrliche große Barfüßerkirche in Erfurt, nur wenige Tage nach der schönen Taufe … durch diese schlimmsten amerikanischen Bomber … diese Kriegsverbrecher mit ihren mörderischen Lasten fast vollkommen zerstört!“ (Anmerkung: Die erhalten gebliebene große Kirchen-Ruine ist bis auf wenige notwendige bautechnische Reparaturen praktisch unverändert heute als Mahnmal dieser schweren Kriegsfolgen in Erfurt mit historischen Dokumenten ausgestattet zu sehen).


Es liegen nach diesen detaillierten Aufzeichnungen aus 1944 jedoch für mehrere Jahre leider keine Tagebuch-Eintragungen oder Hinweise meiner Mutter darauf mehr vor. Es ist aber sicher wohl retrospektiv anzunehmen, dass die dramatischen Ereignisse seit dem Frühjahr 1945 und den folgenden Monaten bzw. Jahren meiner Mutter keine Zeit und innere Muße mehr ließen, um solcherart wertvolle, weil emotional intensiv reflektierende wie authentische Aufzeichnungen auf Papierseiten kontinuierlich weiter zu führen. Die Eintragungen werden erst im Verlauf des Jahres 1948 wieder fortgesetzt. Dies geschieht dann allerdings in einem völlig anderen und scharfen Ton mit einer überdeutlichen Mischung aus spürbarer Wut, verzweifelter Angst und Trauer, aber auch von offenbar gekränktem Nationalstolz und sehr ernüchternden Enttäuschungen über den Verlauf der geschichtlichen Ereignisse. Deutlich wird auch in den Skizzen der Mutter der teils offene Hass gegenüber den damaligen Besatzern, für kürzere Zeit waren es die US-Amerikaner, dann später waren es dauerhaft bis zur DDR-Gründung die sowjetischen Besatzer. Mit diesen sowjetischen Besatzern wurde dann unter anderem der ehemalige Bezirk Erfurt als Verwaltungseinheit im damaligen Land Thüringen etabliert, der insgesamt zur damaligen sogenannten „Sowjetischen Besatzungszone“ (SBZ) gehörte. Diese dehnte sich dann ab Ende 1945 auf das ganze ostdeutsche Gebiet aus, auf welchem dann am 7. Oktober 1949 mit der damals möglichen und technisch begrenzten Propaganda die „Deutsche Demokratische Republik“ (DDR) gegründet wurde.


Es ist aus der retrospektiven heutigen Gesamtsicht dieses Teils der handschriftlichen Tagebuch-Aufzeichnungen meiner Mutter i.S. des schon angesprochenen „emotionalen Kontrastes“ erstaunlich, dass in ihren zitierten Worten und dem ausgedrückten intensiven, auch nachvollziehbaren mütterlichen Glücksempfinden die äußeren sehr dramatisch belastenden Kriegsereignisse durch die unübersehbaren Flieger- und Bombenangriffe der massiven angloamerikanischen Allianz nur sehr indirekte Beachtung finden. Es ist historisch nachweislich belegt, dass die damalige Sowjetunion selbst praktisch keine massiven Bombenangriffe aus der Luft auf Städte und zivile Ziele geflogen hat und die durch den anderen Diktator Stalin beherrschte „Rote Armee“ in erster Linie „nur“ die umfangreichen militärischen Bodenangriffe in den verschiedenen Landesgebieten des damaligen zerfallenden Deutschen Reiches und insbesondere um Berlin realisierte.


Es ist für mich auch noch heute – oder wieder – unverständlich, dass diese dauerhaft massiven angloamerikanischen Bombenangriffe, die wissentlich sogar oft militärisch völlig unbedeutende Objekte und die hilflose Zivilbevölkerung getroffen haben, als nachweisbare schwerste Menschenrechts- und Kriegsverbrechen international niemals geahndet wurden und werden, ja diese unbewältigte Verantwortung im Grunde bei einer inzwischen sehr großen Zahl weiterer schwerer Kriegsverbrechen seitens der USA in nachfolgenden Jahrzehnten weiterhin aktuell ist!


Es ist in meinem Erleben immer irgendwie ein Geheimnis geblieben, wie die Menschen in der damaligen Zeit diese andauernden lebensbedrohlichen Belastungen nicht nur täglich bewältigen mussten, sondern auch – wie meine Mutter- mit der Versorgung der eigenen sehr großen Familie, mit dem eben nicht mehr „ganz normalen Alltag“ fertig geworden sind. Dabei werden sicher viele Formen emotionaler Abwehr und unbewusster psychischer Bewältigungsmechanismen eine in dieser Grenzsituation absolut hilfreiche Rolle gespielt haben. Offensichtlich aber wurden solche sicher doch von tiefer Zukunftssorge getragenen Gedanken von der Mutter nicht gern niedergeschrieben.


Es ist aus den handschriftlichen Eintragungen meiner Mutter im Jahr 1944 letztlich nur vermuten, dass dieser bedrohliche Hintergrund zwar wahrgenommen wurde, aber dieser „Hintergrund“ sollte offenbar die Gedanken und Gefühle des Glücks über dieses dritte, so gesund geborene und sich ebenso gesund entwickelnde Kind nicht stören. Die in meinem nachträglichen eigenen Erleben empfundene und vorgestellte intensive Bedrohlichkeit, die existierende Unheimlichkeit und eben auch allgegenwärtige Paradoxie des Nebeneinander von Geborenwerden, neuem Leben und dem alltäglichen Tod, der Gewalt und wahnsinnigen Zerstörung sollen nur erwähnt werden. Die wirklichen inneren Gefühle und vermutlich dauerhaft bedrängenden Zukunftsgedanken der Betroffenen sind heute nicht mehr zu rekonstruieren.


Ich selbst habe erst sehr viel später mit dem Beginn meines Studiums versucht, vorsichtig aufklärend nachzufragen bzw. dieses „Nebeneinander“ von neuem gesunden Leben und einer grausamen, todbringenden, kriegerischen Umgebung zu beleuchten. Ich habe dabei aber sehr schnell festgestellt, ja beinahe auch unmittelbar körperlich gespürt, dass die Mutter eben über diese Ereignisse bzw. ihre damaligen Erlebnisse nicht (mehr) sprechen wollte und habe es dann letztlich auch dabei belassen.


Im damaligen Vordergrund ihrer emotionalen Erinnerungen standen das beglückende Erleben, die geschenkten wunderbaren Blumen, das entstehende neue Leben und das innerlich erlebte „… Licht um diesen so tapferen und kräftig gesunden Jungen nun in unserer Familie …“


Mein Vater, Werner Zimmermann, wurde damals als „Leitender Oberinspektor“ der Reichsbahn-Direktion Erfurt verwaltungsamtlich als „… dienstlich unabkömmlich …“ eingestuft und wurde aus damaliger Sicht nicht zum aktiven Kriegsdienst eingezogen. Zur Familie gehörten zum Kriegsende 1945 neben meiner Mutter und mir meine gut vier Jahre ältere Schwester, mein weit über acht Jahre älterer Bruder, die lange an Krebs erkrankte Großmutter väterlicherseits sowie eine mindestens ein Jahr vor Kriegsende in Erfurt mit aufgenommene Großtante, d.h. die Schwester meiner Großmutter mütterlicherseits, Frau Minna Möllerke. Diese Großtante („Tante Minnchen“) wird dann noch später auf vielen Spaziergängen mit mir im Park an den Erfurter Bahnanlagen im 2. Kapitel eine besondere Rolle spielen.


Viele für meine jetzigen Reflexionen wichtigen und zeitlich korrekten Informationen habe ich in zahlreichen späteren Gesprächen und Briefen mit meiner Schwester Anita Georgiew (geborene Zimmermann) in solide Erfahrung bringen können, so auch viele Ereignisse im Umgang mit dieser „Tante Minnchen“ und anderen Personen aus meiner frühen Kindheit, da ich selbst wenig wirklich Brauchbares dazu ausreichend genau erinnern kann. Deshalb stützen sich viele meiner Darlegungen wesentlich mit auf die sehr lebendigen persönlichen Zeugnisse meiner Schwester. Diese Zeitzeugnisse haben in natürlich begrenztem Umfang geholfen, dass ich einige wenige wesentliche Ereignisse und Erlebnisse aus meiner Kindheit relativ gut rekonstruieren konnte.


Doch lassen wir – statt letztlich nicht klärender Worte – die Mutter in ihren Aufzeichnungen mit ihrer emotionalen Authentizität selbst für das Jahr 1948 wieder direkt zu Wort kommen. Zu dieser Zeit bewohnte die Familie noch einige Monate bis zum Sommer 1946 eine nur noch schlecht bewohnbare Wohnung in der damaligen auch Erfurter Klingenstraße 10, die im obersten Stockwerk durch massive Kriegsereignisse schon stark beschädigt war. Viele Fenster, die Türen, das Hauptdach und andere Bereiche der direkten Wohnumgebung waren nach den vorliegenden Informationen defekt, stets nur behelfsmäßig ausgebessert. In der damaligen Zeit konnten selbst elementar notwendige Reparaturen, wie an einem stark beschädigten Dach oder zerstörten Fenstern nur sehr mühsam und ohne jede professionelle Hilfe, die es nicht gab, kaum realisiert werden. Die Mutter schrieb nieder:


„Nun ist wieder eine sehr lange Zeit vergangen, dass man kaum noch in Gedanken folgen kann. Jeder Tag bringt etwas Neues. Schon lange verstummt sind die Sirenen, der Krieg ist aus, fast schon vergessen, wären da nicht die Trümmer, die als schauriges Mahnmal daran erinnern. Von der Fern her hört man donnernd oft das Sprengen, dass noch alles, was an den Krieg erinnert, endgültig zerstört. Wenn es auch solch´ einen Wahnsinn nicht mehr geben würde, aber leider sieht die Welt nicht friedlich aus. Nur uns armen Deutschen legt man alle Schuld und Last auf. Alles wird uns genommen und nun legt sich uns die Sorge um das tägliche Brot sehr schwer aufs Herz. Es gibt noch immer Lebensmittelkarten, und das ist gut so, denn sonst gäbe es vielleicht nur für denjenigen etwas, der genug Geld hat. Trotzdem haben wir uns durch all die Zeit gut hindurch gewagt, ihr seid nun wirklich schon ein großes Kleeblatt. Reinhart hat viel Freude am Zeichnen und Malen und er besucht eine Zeichenschule. Nun soll er sich noch beim Theater melden, denn das interessiert ihn. Anita geht fleißig zur Schule und hat sehr gute Zensuren. Sie näht schon für die Püppchen und stickt. Wolfram ist nun bald 4 Jahre. Er singt immer viel und er geht jeden Tag stolz mit seiner guten Tante Minnchen spazieren. Das neue Jahr hat ganz gut begonnen, ein milder Winter hat sich unseren bescheidenen Heizverhältnissen angepasst. Wir konnten langsam wieder unsere Zimmer heizen. Papa sorgt nach wie vor mit bescheidenen Gaben für die Verbesserung des Küchenzettels. Wie stolz kommt er immer angestürmt, wenn er etwas für uns alle erwischt hat …


Was ist dies alles gegen die bleierne Last der drohenden Todesangst, die sich Nacht für Nacht auf mein armes Herz legte in den so vielen nur sirenenheulenden, mit Fliegerlärm dröhnenden Stunden der vielen letzten Kriegsmonate, die mich wahrlich zu erdrücken drohten …! Nun sind die Nächste still und nur das ruhige Atmen klingt an mein Ohr. Gott erhalte Euch alle gesund, wie gern will ich sorgen, wenn es auch nicht immer leicht ist, alle restlos zu befriedigen … Nachdem auch die Entnazifizierung unseres guten Vaters glücklich vorbei ist, haben wir wohl nicht zu befürchten, dass eine Entlassung uns um unsere Existenz und Lebensmöglichkeit bringt. Wie oft ist nun schon eine solche entwürdigende ,Reinigung‘ bei Anderen vor sich gegangen, obwohl alle als Angeklagte unschuldig vor einem ,Gericht‘ stehen, dass absolut kein Gericht ist, sondern eine jämmerliche, an dummes Kasperletheater erinnernde Vereinigung (Herv.-W.Z.). Nun aber zum Ausgang des Sommers gab es eine Wendung in unserem Leben. Es kam der Tag, an dem uns ein schönes neues Heim erwartete. Heraus aus der engen kaputten Straße und den kalten offenen Räumen in ein richtiges kleines Paradies. Gott gebe, dass unser Einzug Glück und Frieden bedeutet. Es ist beinahe unfassbar, dass nun dies erdrückende Umgebung der alten Wohnung in dem schlimm beschädigten Haus, diese unendliche tiefe Traurigkeit für uns alle vorbei ist …“


Mein Vater hatte im August 1948, so berichtete mir später meine Mutter, nach vielen zähen Bemühungen und vor allem erst nach seiner auf allen politischen Ebenen als wirklich entlastend abgeschlossenen sogenannten „Entnazifizierung“ Ende Februar 1948 (mit vorliegendem Dokument!) Folgendes erreicht: Er konnte bei seiner obersten Dienstleitung mit entsprechendem Druck durchsetzen, dass er in seiner gehobenen Dienstfunktion als Leitender Oberinspektor der damaligen Reichsbahndirektion Erfurt eine sehr schön gelegene Wohnung in einem großzügigen, geräumigen und mit einem kleinen privaten Garten versehenen idealen Wohnumfeld zugewiesen bekam.


Diese geräumige Wohnung lag in der damaligen Erfurter Pfalzburger Straße 34, die später in der DDR „Friedrich-List-Straße“ hieß. Die Familie Zimmermann hatte damit erstmals wieder eine große 4-Zimmer-Wohnung mit Nebengelass in einem Umfeld, welches sich in jeder Hinsicht elementar von dem dunklen, feuchten und extrem kriegsbeschädigten alten Haus der damaligen Klingenstraße 10 unterschieden hat. Für alle Familienmitglieder wirkte dies offenbar wie eine wahre innere Erlösung.


In dieser neuen Wohnung soll es einen großen Balkon gegeben haben, auf dem ich nach späteren Erzählungen meiner Schwester – teils hatte auch die Mutter humorvoll davon berichtet – gestanden haben und Folgendes vor mich hin gesprochen oder leise gesungen haben soll: „… Wenn ich doch ein Vöglein wäre, flöge ich weit ganz weg von hier …“ Sicher haben dabei auch die fast täglichen Spaziergänge mit meiner Großtante Minnchen eine Rolle gespielt, weil sie oft vom Fliegen der Vögel, der unendlichen Weite der Natur und den Bäumen mit mir gesprochen habe. Es ist für mich im Hinblick auf potentielle Erinnerungen zutiefst bedauerlich, dass vergleichbare Erlebnisse, Spaziergänge usw., die in Fotos nachweislich gemeinsam mit dem Vater und den Geschwistern realisiert wurden, mir nur durch die Erzählungen meiner Schwester bzw. Mutter bekannt sind, aber real gibt es keiner wirklichen Erinnerungen an diese frühe Kinderzeit und stattgehabte Ereignisse.


Normalerweise ist ja im allgemeinen das generelle eigene Erinnerungsvermögen etwa ab dem 4. Lebensjahr vorhanden. Es gibt ganz wenige und sehr stark verblasste Erinnerungen an diese Zeit, etwa zu den Spaziergängen mit dieser „Tante Minnchen“. Aber es gibt keinerlei reale und gedächtnisbasierte Erinnerungen aus dieser Zeit an den Vater, obgleich ich auf sehr vielen vorliegenden Fotos mit meinen Geschwistern und ihm selbst eindeutig zu sehen bin. Es handelt sich dabei um einen ausgeprägten partiellen retrograden Gedächtnisverlust, so wie auch einige Zeit nach der Einschulung ein solcher kompletter Gedächtnisverlust bei mir existiert ( vgl. dazu später).


In dieser erwähnten neuen und emotional befreienden Wohnung der Familie in Erfurt, tat sich allerdings schon nach kurzer Zeit eine neue und für Alle sehr belastende Situation auf: Die dort lebende Großmutter väterlicherseits war schon längere Zeit bettlägerig geworden und es wurde – mit den damaligen extrem begrenzten medizinisch-diagnostischen Mittelneine bereits sehr weit ausgebreiteter Darmkrebs im finalen Stadium festgestellt. Dies implizierte zu der damaligen Zeit für die ganze Familie eine hohe emotionale Belastung, weil eine private Pflege der schwerkranken Großmutter nur in dieser neuen Wohnung und ohne jegliche externe Hilfe erfolgen konnte.


Professionelle Pflegekapazitäten für schwer chronisch erkrankte Menschen bzw. letztlich gar intensive palliative Pflege erfordernde finale Erkrankungen mit infauster Prognose existierten in der damaligen Zeit praktisch überhaupt nicht. Alle Krankenhäuser waren schon mit der Grundversorgung und den alltäglichen „normalen“ Operationen teilweise überfordert, ebenso wie auch die gesamte medizinische Arbeitssituation mit Krankenschwestern und Pflegekräften in der Nachkriegszeit generell sehr schwierig und angespannt war. So blieb der Familie nur der – schon eher eine positive Ausnahmesituation- engere Kontakt zu einem befreundeten Hausarzt, der meine Mutter in ihrer intensiven Pflege mehrmals wöchentlich begleitete. Meine Mutter war in dieser alles an psychischer und physischer Kraft fordernden schweren Krankenpflege ansonsten vollkommen auf sich selbst gestellt, mein Vater war tagsüber nicht zu Hause, die Großtante Minnchen war selbst kränklich und anfällig, sie brauchte selbst viel psychische Unterstützung für die tägliche Lebensbewältigung. Die partielle hausärztliche Begleitung meiner Mutter bezog sich auf die auch sehr schwierige und nur begrenzt mögliche Verordnung von elementar notwendigem täglichem Verbrauchsmaterial und wenigen Medikamenten. Man kann sich aus heutiger rückblickender Sicht aufgrund von Erzählungen die im Grunde unerträgliche menschliche Belastungssituation in diesem „Krankenzimmer“ mit beständigem stinkenden Ausdünstungen und häufigen Ausscheidungen dieser langsam sterbenden Großmutter, die bis zu ihrem Tode bei vollem Bewusstsein war, wohl kaum mehr vorstellen. Es wurden nach den Erzählungen meiner Schwester dann in der letzten Lebensphase vielfach opiumhaltige Substanzen zur einfachsten elementaren Schmerzlinderung und zum vermehrten Schlafen gegeben. Dennoch bedeutete die ganze dramatische Pflege- und Krankensituation bis zum Tod der Großmutter am Ostermontag 1949 eine meine Mutter weitgehend überfordernde, kaum zu bewältigende familiäre Tragödie. Ich habe erst viel später durch meine Schwester von den seinerzeit sehr spärlichen Erzählungen der Mutter über diese unerträgliche Belastung erfahren. Die Mutter hatte permanent alle anderen Familienmitglieder aus diesem isolierenden und ständig zu desinfizierenden Krankenzimmer streng ferngehalten und war immer darauf bedacht, alles möglichst still und ganz „im Hintergrund“ zu bewältigen. So soll nach den Erzählungen der Schwester dieses Krankenzimmer wie ein „sehr geheimer Bereich“, wie ein Ort behandelt worden sein, zu dem die anderen keinen Zutritt hatten. Die Mutter wollte offenbar immer sicher gehen, dass die schrecklichen ganzkörperlichen verwesenden Verfallserscheinungen durch den Darmkrebs niemand außer ihr selbst zu Gesicht bekommt. Erst in den letzten Ragen soll mehr durch Zufall eine private Pflegekraft dieses die Mutter überfordernde Geschehen mit begleitet haben. Wie es mein Vater damals realisiert hat, eine solche unbedingt hilfreiche Pflegekraft für seine sterbende Mutter privat zu arrangieren, soll nach den Erzählungen meiner Schwester „… immer ein Rätsel gewesen …“ sein. Andererseits soll dann in der Zeit um den eigentlichen Todestag eine „… gewisse eigentümliche Ruhe …“ eingetreten sein, weil die emotionale und körperliche Überforderung nun ein lange schon ersehntes Ende nahmen.


In einem späteren Briefkontakt mit meiner Schwester, die ab Winter 1971 weit entfernt von mir mit ihrem bulgarischen Ehemann in Sofia wohnte und nach der Wende seit Anfang 1995 in Konstanz an der Schweizer Grenze lebt, teilte mir zum Todestag der Großmutter vor einigen Jahren Folgendes mit:


„… Ich habe heute an den Todestag von unserer Großmutter Zimmermann gedacht, denn ich kann mich noch sehr gut erinnern. Ich war noch 9 Jahre alt als sie starb und vergesse nicht, wie sie auf ihrem Bett lag mit Blumen in der Hand. Man konnte durch das Fenster vom Balkon sehen an diesem Ostermontag, dem 18.April 1949. Ich habe dafür heute einen hübschen Blumenstrauß gekauft und in eine besondere Vase gestellt, die ich von ihr habe. Ich habe diese Oma als kleines Kind sehr geliebt und wenn ich dann vom Mittagsschlaf aufwachte und sie war manchmal nicht da, fing ich an zu weinen. Das sind natürlich auch die Erzählungen von unserer Mutter, ich selbst weiß es nicht mehr genau. Man denkt an scheinbar so ferne Vergangenheit, wird an die eigene Endlichkeit erinnert …!“


Der Ehemann der Großmutter war ein sehr bekannter deutscher Opernsänger gewesen, besaß aber schon im mittleren Lebensalter eine deutlich angeschlagene Gesundheit und ist schon Ende 1925 verstorben. Da meine Eltern erst im April 1928 geheiratet haben und dieser Großvater sehr viel unterwegs auf Gastspielen war, hat er nach den Erzählungen meiner Mutter familiär keine besondere Rolle gespielt. Demgegenüber waren die in Quedlinburg lebenden Großeltern mütterlicherseits in jeder Hinsicht sehr aktiv und bis ins höhere Alter gesund und rüstig. Nur der Großvater erkrankte dann relativ schnell mit etwa 77 Jahren an einem erst spät erkannten Leberkrebs, was auch zur Aufgabe der großelterlichen Wohnung und eines größeren gärtnerischen Anwesens in Quedlinburg und zur damaligen Aufnahme in ein dortiges Altenheim führte. Der Großvater mütterlicherseits soll in der Zeit gegen Ende des ersten Weltkrieges und seiner politischen Folgen offenbar als damaliger „Höherer Polizeibeamter“ und etablierter „Staatsbediensteter“ aus dem (heutigen französischen) Hagenau im damaligen deutschen Elsass-Lothringen nach diesem dann dauerhaften Arbeits- und Wohnort Quedlinburg im Harz versetzt worden sein. Im politischen Ergebnis des 1. Weltkrieges wurde neben anderen Folgen auch dieser ehemals Landesteil des damaligen Deutschen Reiches offiziell Frankreich zugesprochen.


Nach dem über einen langem und sehr ausgeprägten Leidensweg erreichten Tod des Großvaters im Herbst 1952 lebte die nach den Aussagen meiner Mutter „… immer etwas eigenartige und herrische …“ Großmutter noch mehrere Jahre bis zu ihrem eigenen Tod Ende 1955 im Altersheim, wo sie immer relativ isoliert geblieben sein soll. Wir haben sie dort nur einmal besucht, an dieses familiäre Ereignis kann ich mich noch dunkel erinnern, aber diese eine Erinnerung ist im Gegensatz zu vielen anderen Ereignissen aus der Zeit der Jahre nach dem tragischen Tod meines Vaters (1951) eine der wenigen, bei der ich noch persönliche Erinnerungen aktivieren kann.


Das Verhältnis zwischen meiner Mutter und ihren Eltern, insbesondere der Großmutter, schien nach ihren eigenen Gedanken dazu emotional immer eher gespannt und distanziert gewesen zu sein. Es wurde zu Hause in Erfurt jedenfalls nur sehr selten über die Großeltern und ihr Heim in einer sehr schönen Naturgegend im Harz gesprochen. Zu ihnen ist eigentlich nur meine Schwester in manchen Jahren in den langen Sommerferien gefahren. Diese Großeltern hatten nach den Erinnerungen meiner Schwester neben ihrer Wohnung in einem heute denkmalgeschützten Fachwerkhaus in Quedlinburg das erwähnte sehr große Landgrundstück mit einem „… sehr liebevoll und fachmännisch gestalteten weiträumigen Gartenland …“, auf dem sich neben einer großen unbebauten Wiesenfläche eine sehr großen Menge an überwiegend vom Großvater gepflegten Obstbäumen und Ziergehölzen befand.


Der Großvater soll nach den Erzählungen ein „… richtiger Patriarch …“ gewesen sein, während meine Großmutter für die Haushaltsführung im damaligen „klassischen Rollenverständnis“ der Geschlechter zuständig war. In den mehrjährigen Tagebuchaufzeichnungen meiner Mutter sind leider praktisch keine relevanten inhaltlichen bzw. emotionalen Hinweise auf ihre Eltern, auch nicht auf den letztlich doch ganz entscheidenden Umbruch des Lebensweges der Familie Geissler nach ihrem Wegzug aus Hagenau im damaligen (nach dem 1. Weltkrieg zu Frankreich gehörenden) deutschen Landesteil „Elsaß-Lothringen“ nach Quedlinburg zu finden. Ich selbst habe danach seinerzeit leider nie gefragt.


Es bleibt für mich weiterhin auch unklar, warum meine Mutter nach dem Ende des 2. Weltkrieges offenbar kein selbst auch nur im Ansatz vergleichbares differenziertes Tagebuch wie in den Jahren 1944 – 1948 geführt hat. Andererseits wäre es für mich rückblickend im historischen Kontext inhaltlich verständlich, dass sie im Zusammenhang mit den dramatischen politischen Umständen um den nie aufgeklärten gewaltsamen Tod meines Vaters ihre persönliche Aufzeichnungen vor allem aus elementaren Gründen realer Angst vor Auffindung, vor damals noch existierenden und bekannten politischen Verfolgungen bis zum Tod von Stalin (1953) später bewusst vernichtet hat (?).


Eine solche ängstlich-vorauseilende Vernichtung wäre reflektierend durchaus verständlich mit historischem Blick auf die letzten Jahre der schlimmen politischen Ära des zweiten großen „Führers“ im 20. Jahrhunderts, des sowjetischen Diktators und Massenmörders, J.W. Stalin und deren Auswirkungen in der damaligen Sowjetischen Besatzungszone (SBZ). Stalin´s unfassbar verbrecherischen, menschenverachtenden, millionenfachen Morde in den sogenannten Gulags und anderen sowjetischen Strafgefangenenlagern, die in den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts schon begonnen haben, erfolgten historisch dokumentiert sehr gezielt und systematisch. Seine unübersehbaren psychopathischen Aktivitäten als Massenmörder gegenüber potentiellen „politischen Feinden“ oder anders unliebsamen, vor allem auch jüdischen Gegnern (!), sind bis heute niemals grundsätzlich in ihrer Systematik inhaltlich aufgearbeitet oder gar bewältigt worden. Ich gehe davon aus, dass die fehlende Aufarbeitung dieser Zeit der mörderischen Stalin-Diktatur weiterhin existent bleibt, ja in vielen Fällen noch heute mitunter sogar eine kindlich-naive und beinahe zärtlich verharmlosend klingende Verklärung als „Väterchen Frost“ erfährt. Ich denke, zu einer solchen relevanten Aufarbeitung wird es ebenso wenig kommen, wie auch die massenhaften angloamerikanischen und sogar in die heutige Zeit reichenden schwersten USA-Kriegsverbrechen vor einem anerkannten Internationalen Gerichtshof, dem auch die USA zwingend angehören müssten (!), leider nicht angesprochen oder gar aufgeklärt werden.


Es wird für mich in diesem Sinne nunmehr immer ein persönliches Geheimnis und ungeklärt bleiben, ob es die durchaus nicht unberechtigte existentielle Angst der Mutter vor gefährlichen politischen Repressalien und möglichen schulischen / später beruflichen psychischen Belastungen ihrer Kinder gewesen ist, die sie in dieser nach der Hitlerdiktatur nun erneut diktatorischen Stalin-Herrschaft dazu gebracht hat, potentielle persönlichen Unterlagen zu vernichten. Auch meine 4 ½ Jahre ältere Schwester hat wohl solche stillen Vermutungen gehabt, es wurde aber unter uns nie offen darüber gesprochen. Auch mit meinem schon im Sommer 2010 verstorbenen älteren Bruder Reinhart wurde bedauerlicherweise leider seinerzeit nach dem Auffinden dieser wichtigen und sonst so detailreichen Tagebuch-Aufzeichnungen meiner Mutter nach ihrem Tod im November 1990 nicht weiter gesprochen. Der erwähnte komplette Abbruch aller Tagebuchaufzeichnungen nach dem Jahr 1948 war mir selbst beim Erhalt der jeweiligen Kopien und deren erster Lektüre zunächst auch gar nicht aufgefallen. So muss es denn bei dem bleiben, was mir heute verfügbar ist und durch zusätzliche wenige, aber erinnerungsreiche Erzählungen meiner älteren Schwester jeweils begrenzt noch rekapituliert werden kann.









Kapitel 2


Der Blick zum Güterbahnhof – lehrreiche Spaziergänge mit Tante „Minnchen“


Ich hatte schon einleitend im Vorwort auf eine für mich sehr wichtige, emotional bedeutsame und gleichermaßen prägende Bezugsperson, meine Großtante Minna Möllerke (nur „Tante Minnchen“ genannt) hingewiesen. Sie war für mich in ihrer täglichen Anwesenheit, der unbedingten emotionalen Präsenz und sehr deutlichen Bezogenheit mir gegenüber einmalig. Diese Bezugsperson muss in meinem vor allem unterbewussten Erleben offenbar einen festen Stellenwert gehabt. Ich erinnere mich diesbezüglich deutlich, dass später in meiner Schulzeit durch meine Mutter und Schwester sehr oft und inhaltlich detailliert von meinen Spaziergängen mit dieser Tante Minnchen gesprochen wurde. Selbst bis heute noch lösen aktivierte Gedanken an diese Zeit mit ihr eigenartige emotional diffuse Befindlichkeiten aus, ohne dass ich selbst konkrete erlebnisnahe Erinnerungen reaktivieren kann. Diese inneren Befindlichkeiten werden nach heutiger pragmatischer Fachkenntnis offenbar dann ausgelöst, wenn ihnen entsprechende, tief im Unterbewussten gespeicherte, sogenannte „implizite“ Gedächtnisinhalte (oft auch mit „Körpergedächtnis“ konnotiert) zugrunde liegen, die sonst niemals bewusst würden. Die Erzählungen von meiner Schwester bzw. Mutter über diese Spaziergänge sind zwar wichtig, um nachträglich meine nur ganz schemenhaften diffusen Erinnerungen zu etablieren, aber es müssen im impliziten Gedächtnis, in entsprechenden Kernen des Zwischenhirns relevante „Erlebnisspuren“ als „Körpergedächtnis existieren, um bis heute solche eigenartigen emotionalen Befindlichkeiten auslösen zu können!


Diese für mich wichtige und auch durch Erzählungen meiner Familie nahe gebrachte Bezugsperson hat auf ihren täglichen Spaziergängen im Erfurter Stadtpark mit mir durch ihre gut verständlichen Erklärungen zu vielen Einzelheiten in der Natur des Parks, besonders aber zum andauernden dortigen Rangieren von einzelnen Eisenbahnwagen im gegenüberliegenden Erfurter Güterbahnhof wesentlich zu meinem letztlich bis heute erhalten geblieben unmittelbaren Interesse und meiner lebendigen Freude an Dingen der Eisenbahn beigetragen. Heute würde man modern bei einem Kindergartenkind wohl vom „Umweltwissen“ und vielleicht von der späteren technikbezogenen „Liebe zur Eisenbahn“ sprechen.


Unser fast täglicher Spazierweg im Erfurter Stadtpark, der auch im Winter realisiert wurde, führte über eine teils heute noch nachverfolgbare Wanderweg-Strecke, die parallel zum großen Erfurter Güterbahnhof verlief. Tante Minnchen ging nur mit mir spazieren, jeden Tag, so es das Wetter zuließ. Es sollen nach vielen familiären Überlieferungen damals jeweils mindestens ein bis zwei Stunden gewesen sein, die wir beide dort auf ehemals noch sehr baumreichen und mit vielen Sitzbänken ausgestatteten Wegen an den Nachmittagen verbrachten. Es war eine große und sehr unangenehme Ausnahme, wenn an einem Tag wegen schlechten Wetters Spaziergänge ausfielen. Dann fehlte irgendetwas an diesem Tag und ich soll auch sonst „quengelig“ gewesen sein.


Aufgrund von einzelnen sehr konkreten Erzählungen meiner Schwester erinnere ich mich noch an eine rotbraune kleine, offenbar aus Plaste bestehende Brotbüchse, die uns die Mutter mit einigen meist süßen Kleinigkeiten und Äpfeln „für unterwegs“ gefüllt mit gegeben hatte. Solche Brotbüchsen haben seinerzeit auch meine Geschwister auf ihren Wegen mitgenommen. Die spezielle rotbraune Brotbüchse ist mir auch deshalb selbst noch relativ gut in Erinnerung, weil ich sie dann später in den ersten Jahren meiner begonnenen Schulzeit an der Neuerbe-Oberschule täglich benutzt habe. In ähnlicher Weise ist mir beispielsweise auch ein sehr kleines, mit einem besonders kunstvoll gestalteten Holzgriff versehenes handliches Obstmesser noch gut in Erinnerung, welches Tante Minnchen immer in ihrer Handtasche mit sich geführt hat. Wir haben des Öfteren auf einer der vielen Holzbänke im Park gesessen (einige Fotos dazu existieren noch heute) und dort unsere Süßigkeiten und Äpfel gegessen. Speziell dieses kleine besondere Obstmesser habe ich später noch lange nicht nur in der Schulzeit, sondern auch als Student in meiner beginnenden Berliner Zeit benutzt und es existiert als interessantes Objekt meiner Kindheit und dieser bedeutsamen Spaziergänge auch heute noch. Es ist psychologisch trotz aller rationaler Erklärungen immer wieder eigenartig, wie solche kleinen Erinnerungen bzw. besondere Gegenstände aus der Kindheit auch andere damit assoziierte emotionale Erlebnisse bzw. frühere Erinnerungen spontan wieder aktivieren können. Das Entscheidende an diesen Spaziergängen waren aber die so zahlreichen direkten Beobachtungen und Gespräche zu den von einer Erhöhung der Gleisanlagen immer gleichmäßig und automatisch abrollenden und abgekoppelten Güterwaggons auf ein jeweils für sie vorbestimmtes Gleis des Güterbahnhofes. Meine Tante Minnchen hatte mir dieses in seiner besonderen Weise sich wiederholende, mit geduldigen Beobachtungen zu verfolgende Prozedere des Abrollens der bunten Güterwaggons auf einer großen Zahl von Spaziergängen Schritt für Schritt erklärt. Es war immer ein etwa gleiches und deshalb auch sehr einprägsames Geschehen, welches wir beobachteten: Eine große alte Dampflokomotive der damaligen Zeit zog eine Reihe von aneinander gekoppelten Güterwagen langsam ein kurzes Stück bergauf, bis sie dann auf dieser Anhöhe zum Stehen kamen. Danach wurde der eine oder andere Waggon lautstark vom Rangier-Personal abgekoppelt und ein Rangierer begleitete den dann sehr langsam auf der anderen Seite wieder abrollenden Waggon bis zu seinem durch viele Weichen mit entsprechend donnerndem „Getöse“ erreichten endgültigen Gleis. Erst dann wurde der abrollende Waggon durch starkes Drehen eines Kurbelgriffes an seiner Frontseite mit wiederum quietschendem Geräusch nach einigen Minuten zum Stehen gebracht. Ich habe sehr viele Jahre später zu DDR-Zeiten im Studium während der Besuche meiner Mutter in Erfurt manchmal noch diesen Stadtpark aufgesucht und mich dabei ertappt, wie ich mir im Stillen diese ehemals so einprägsamen Ereignisse wieder vorgestellt habe. Zu DDR-Zeiten war der Güterverkehr zwar modernisiert, aber dieses damalige „Grundmuster“ des lärmenden Abrollens der Waggons von einer technisch erschaffenen Anhöhe beim Rangieren blieb noch lange Zeit vor der Wende bis in die achtziger Jahre erhalten.


Viele andere solcher Einzelheiten lernte ich als Kind durch die sehr guten, einfachen und vor allem ruhigen Erklärungen meiner Tante Minnchen zur umgebenden Parknatur im alten Erfurter Stadtpark kennen. Das traf besonders auch zu auf die damals noch sehr zahlreichen großen und meist schon sehr alten Parkbäume, von denen die meisten schon sehr viele Jahrzehnte, ja viele sogar schon über hundert Jahre, „auf dem Buckel“ hatten. Sie waren meist sehr hoch gewachsen, teils eben auch knorrig-wuchtig ausladend, vor allem Linden und Buchen, die nach meiner sicher nun nicht mehr genauen Erinnerung sehr wahrscheinlich mindestens 25 – 30 Meter an Höhe erreicht hatten. Die Blätter der alten Bäume wurden von meiner Großtante inhaltlich sehr genau mit mir besprochen und besonders große Blätter wurden mit ihren „kleinen Rippen“, feinen Gefäßmustern betrachtet. Manchmal zeichnete Tante Minnchen – wie mir später als Student anhand eines alten Fotos von meiner Mutter erklärt wurde – mit wenigen Buntstiften auf einem handlichen Zeichenblock ein ausgewähltes einzelnes Blatt nach. Die Tante war offenbar immer sehr daran interessiert, mir die wichtigsten inhaltlichen Details mit großer Geduld natur- und unbedingt kindgemäß nahe zu bringen.


Durch die ihr unmittelbar gegebene ausgeprägte pädagogische und vor allem zwischenmenschliche Kompetenz hat diese Tante mein damaliges kindliches Wissen über biologische Naturprozesse mit besonderer Ausdauer altersgemäß wesentlich gefestigt. Sie hat mit ihrer so unmittelbaren und die Aufmerksamkeit fördernden „Erlebnis-Pädagogik“ zugleich auch das für jegliche kontinuierliche geistige Entwicklung eines Kindes elementar wichtige Interesse an beobachtbaren Sachverhalten der Natur wesentlich gefördert. Damit wurde aus heute reflektierender Sicht durch diese Art von „Wanderungen“ auch ein sehr entscheidendes praktisches Kriterium einer gelungenen kindlichen Intelligenz- und Phantasieentwicklung, nämlich die Neugier („Gier nach Neuem“) wesentlich aktiviert. In vielen späteren Gesprächen mit meinen Geschwistern vor allem nach dem Tod meiner Mutter wurde sehr deutlich, dass diese Großtante einen in jeder Hinsicht besonders positiven erzieherischen Einfluss auf meine kognitive und emotionale Persönlichkeitsentwicklung genommen und dabei auch unser familiäres Zusammenleben wesentlich unterstützt hat. Diese fürsorglich-mütterliche, primär altruistisch geprägte Person war auf ihre Weise, vor allem mit ihren besonderen menschlichen Begabungen eine besonders wirksame, emotional immer zugewandte – wie man heute sagen würde – „Erlebnispädagogin“. Diese besonders wertvolle, für Außenstehende heute vielleicht in solcher Ausprägung nur schwer vorstellbare Wesensart von zwischenmenschlicher Kompetenz, innerer Achtsamkeit und gelebter Empathie waren sicher ihre am meisten beeindruckenden Eigenschaften, die sie mir gegenüber im Verlauf der vielen Jahre vor dem Schuleintritt hat wirksam werden lassen. Diese so empathisch und achtsam begleitete emotionale Erfahrungs- und Erlebniszeit endete dann zwangsläufig im Spätsommer 1951 mit meiner Einschulung am 1. September 1951.


Vergleichsweise seltener bin ich mit meiner Mutter und meiner älteren Schwester Anita in diesem Erfurter Stadtpark in Bahnhofsnähe, sondern in einer wesentlich weiter entfernt im Westen der Stadt gelegenen zusammenhängenden großräumigen Parkumgebung unterwegs gewesen: Es handelt sich um den nach der bekannten preußischen Königin Luise benannten und uralten Erfurter „Luisenpark“.


In ihm befindet sich ein ebenfalls sehr alter Baumbestand und dieser Park wurde auch damals schon von sportlichen Langläufern wegen seiner Abgelegenheit und Ruhe bevorzugt zu allen Tageszeiten benutzt. Mein Bruder Reinhart war an diesen Spaziergängen praktisch nie beteiligt. In der Zeit meines Vorschulalters war er in seinen letzten Schuljahren intensiv beschäftigt bzw. bis zum tragischen Tod meines Vaters – mit dem sich die familiäre Gesamtlage schlagartig änderte – sehr häufig mit seinen zahlreichen Freunden an verschiedenen Orten in der Erfurter Umgebung unterwegs. Auch nach den Erzählungen meiner Schwester gab es nur ganz selten gemeinsame Unternehmungen mit ihm.


Auf diesen erwähnten selteneren Spaziergängen im Erfurter Luisenpark informierte uns die Mutter über Besonderheiten von Blumen und vor allem der sehr alten Bäumen, von denen einige teils schon weit über einhundert Jahre gestanden haben sollen.


Ich habe aus dieser Zeit für meine jetzigen reflektierenden Darstellungen eines der sehr wenigen, wenn überhaupt noch vorhandenen bzw. zur damaligen Zeit um 1949/50 wegen fehlender notwendiger Technik und vor allem fehlender funktionierender Fotoapparate extrem selten realisierten Fotos ausgewählt: Den dünnen handschriftlichen und kaum noch lesbaren Notizen auf der Rückseite des Fotos zu urteilen muss diese Aufnahme wohl im Frühsommer 1949 realisiert worden sein. Bei diesem Spaziergang war eine befreundete damalige Nachbarin aus der gerade von unserer Familie bezogenen neuen Wohnung in der Pfalzburger Straße mit unterwegs, die offenbar einen noch intakten Fotoapparat besaß. Sie hat auch später nach dem Tod meines Vaters und unserem Wegzug aus diesem Haus noch lange Zeit freundschaftlichen Kontakt zu unserer Familie gehalten.


Auf diesem kleinen, nach so vielen Jahrzehnten noch erhaltenen Foto sieht man meine Schwester (links) und mich mit meiner Mutter auf einer der dortigen typischen alten Parkbänke sitzend. Die Mutter hat offenbar gerade etwas erzählt, was mich wahrscheinlich besonders interessierte bzw. ist in dieser Weise mein neugieriger Blick zu ihr aufwärtsgerichtet zu deuten.


Es waren gemäß der damaligen Technik sehr einfache Schwarz-Weiß-Aufnahmen mit einem älteren Fotoapparat, den meine Mutter nach ihren Erzählungen vor allem während des zweiten Weltkrieges besonders gesichert verwahrt hatte. Eine solche, selbst zu damaligen Zeiten schon als „sehr alt“ bezeichnete sogenannte „Vorkriegs-Kamera“ oder ähnliche „technische Geräte“ zu besitzen, war in der immer noch angespannten Nachkriegszeit vor allem im Osten Deutschlands (bis Oktober 1949 noch die damalige sogenannte „Sowjetische Besatzungszone“, SBZ) eine Seltenheit. Diese und andere technische Objekte mit besonderem Wert wurden häufig auch auf dem damals existierenden „Schwarzmarkt“ gehandelt, auf dem viele durch die Nachkriegswirren deutlich belasteten Familien versuchten, einen Teil ihrer finanziellen Existenzprobleme pragmatisch zu lösen.
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Meine Mutter war für das komplette familiäre organisatorische und finanzielle „Management“ im relativ großen Haushalt, einschließlich der im Kapitel 1 schon skizzierten außerordentlich intensiven täglichen Krankenpflege meiner Großmutter väterlicherseits bis zu deren Tod 1949, verantwortlich. Meine Mutter hatte seit ihrer Heirat meines Vaters im Jahre 1928 in Quedlinburg (Wohnort ihrer eigenen Eltern) mit nur kürzeren Ausnahmen bis zur Geburt meines Bruders (1936) nicht gearbeitet. In weit über zehn Jahren vor ihrer Heirat hatte solide Festanstellungen als – wie man heute dies aus heutiger Sicht bezeichnen würde – „Hauswirtschaftlerin“ in großen Haushalten von damals sehr bekannten Filmschauspieler-Ehepaaren, wie etwa Frieda Richard und ihrem Ehemann in sogenannten wohlhabenden „Villengegenden“ im Südwesten Berlins. In dieser Branche hatte die Mutter auch eine entsprechende berufliche Ausbildung absolviert. Kurzzeitig war sie auch nach heutiger Sicht als Arzthelferin in einer Augenarztpraxis tätig, hat selbst aber keine entsprechende Ausbildung realisiert.


Andere Personen im Kontext mit beruflichen Kontakten meiner Mutter aus dieser ihrer Zeit sind mir leider nicht konkret bekannt, obgleich sie zu Lebzeiten mehrfach von dieser für sie außerordentlich anregenden und hinsichtlich ihrer Kunst- und Literaturinteressen besonders interessanten Zeit gesprochen hat. Leider habe ich damals – heute völlig unverständlich – nicht das genügende Interesse an konkreten Informationen und Dokumentationen zu Inhalten dieser Gespräche und den damaligen Tätigkeiten der Mutter gehabt. Dies ist letztlich ein unverzeihliches Defizit, über das ich aus heutiger Sicht mehr als nur ärgerlich bin, aber die Auswirkungen eines in dieser Hinsicht nur oberflächlichen Interesses in der Vergangenheit lassen sich leider nicht mehr korrigieren.


Nach dem Tod meines Vaters im Jahre 1951 hat meine Mutter ab dem Frühjahr 1952 stundenweise und später auch tageweise für viele Jahre in einer Erfurter Fleischerei als Aushilfe und Verkäuferin gearbeitet. Sie war mit der Chefin des Geschäftes befreundet, die uns nach dem tragischen Lebensereignis sehr direkt geholfen hat. Dadurch hat die Mutter in begrenztem Maße für den Lebensunterhalt sorgen können. Zusätzlich erhielt sie später auf sehr umständlichen ärztlich-internistischen Verwaltungswegen eine sehr begrenzte Invalidenrente wegen eines Magengeschwürs. Ihre Tätigkeit in der Fleischerei ließ sich gut realisieren, da sich dieses Geschäft in der ganz unmittelbaren Nachbarschaft unserer dann in der Erfurter Altonaer Straße bezogenen kleineren Wohnung im östlichen Außenbereich der Stadt Erfurt befand. Da meine Mutter also außer diesen erwähnten Tätigkeiten in Künstlerhaushalten nicht angestellt oder anderweitig entgeltlich gearbeitet hat, brauchte ich auch keine offizielle Einrichtung für die tägliche Kinderbetreuung besuchen, soweit sie in der damaligen schwierigen Nachkriegszeit in der SBZ bzw. im Oktober 1949 gegründeten DDR überhaupt existiert hätte. Die meisten Kinder aus „meiner Zeit“ wurden dann vielfach durch ihre Großeltern, Tanten und anderen Verwandten betreut. Mein Bruder und meine Schwester waren – vor allem kriegsbedingt – in ihrer Vorschulzeit zu Hause bzw. wurden durch die Mutter und besonders die Großmutter väterlicherseits versorgt, bis diese – wie schon skizziert – an ihrem infaust metastasiertem Leber- und Darmkrebs im Frühjahr 1949 verstorben ist.


Mit Bezug zu den Skizzierungen meiner ausgedehnten Spaziergänge mit der Großtante und auch mit der Mutter und den Geschwistern habe ich später einmal während des Besuchs der 4. Klasse mit meinen damaligen Schreibkenntnissen ein kleines „Buch“ über diese Wanderungen in meiner Vorschulzeit mit eigenen ausgestalteten Phantasien und einigen selbst angefertigten einfachen Zeichnungen zusammengestellt. Der Titel des kleinen Textes lautete in etwa „Wanderungen mit meiner Tante Minnchen …“, er ist mir heute nicht mehr genau in Erinnerung. Es waren wenige mit Sorgfalt erstellte handschriftliche Textseiten, die ich in einem von der Mutter eigens dafür gekauften neuen Schulheft geschrieben hatte. Dort waren mit damaligen begrenzten technischen Verhältnissen zusätzlich wenige farbige Abbildungen Bilder aus Prospekten zum Erfurter Stadtpark eingefügt, die mir seinerzeit zugänglich waren. Ich weiß heute leider nicht mehr, was aus diesem Text geworden ist bzw. wo diese meine damaligen Unterlagen im Haushalt der Mutter verblieben sind, nachdem sie im Laufe einer dann schon weit entfernten Zeit, als wir Geschwister alle längst das ehemalige zu Hause in Erfurt für unsere beruflichen Tätigkeiten verlassen hatten, ein letztes Mal 1971 in Erfurt in eine kleinere Wohnung gezogen ist. Mir ist dieser Mangel erst lange nach dem Studium aufgefallen.


Diese in vielen Zusammenhängen immer wieder erwähnte Tante Minnchen selbst wohnte noch bis zum strengen Winter 1951/52 in unserer vom Vater seinerzeit zugesprochen bekommenen sogenannten „Reichsbahner-Wohnung“ in der Erfurter Pflalzburger Straße 34, die später dann in der DDR in „Friedrich-List-Straße“ umbenannt wurde. Durch den tragischen Tod meines Vaters und die damit assoziierten dramatischen Folgen (vgl. Kap. 4) war eine vollkommen neue, emotional sehr belastende und auch ökonomisch extrem angespannte existentielle Lage entstanden.


In dieser schwierigen Lage entstand nach den Erzählungen der Geschwister damals auch ein vor allem emotional lähmendes, durch die begleiteten politischen Umstände und die Tabuisierung des Todesgeschehens erzwungenes Schweigen, welches eine gerade in dieser Situation so elementar notwendig gewesene intensive Trauer- und emotionale Bewältigungsarbeit praktisch unmöglich machte. In dieser in jeder Hinsicht existentiell angespannten Lage, in der meine Mutter nur einen guten Freund meines Vaters an ihrer Seite hatte, der für unsere Familie bei der Bewältigung vieler anstehender lebenspraktischer und finanzieller Dinge hilfreich war, kam es auch zu einer schwierigen, die ganze Familie sehr traurig stimmenden Entscheidung. Sie betraf meine mir so bedeutende Tante Minnchen: Durch die neue ökonomische Lage war es für meine Mutter aufgrund ihrer direkt anstehenden Veränderung der Wohnraumsituation mit gefordertem Auszug aus der bisherigen geräumigen „Reichsbahner-Wohnung“ und vor allem aufgrund der gegebenen finanziellen Situation real nicht mehr möglich, diese Großtante weiter bei uns kostenlos wohnen zu lassen. Andererseits bezog sie als sogenannte „Vertriebene“ aus dem „Ost-Gebieten“ im ehemaligen deutschen Pommern, nur eine nur ganz bescheidene soziale Unterstützung, keine Rente durch die damaligen Ämter. Sie konnte als weitaus ältere Schwester meiner Großmutter aus Quedlinburg aufgrund ihres damals sehr desolaten körperlichen und psychischen Zustandes, ihres hohen Alters sowie verschiedener neuer chronischer Erkrankungen definitiv nirgends mehr arbeiten oder allein leben. In dieser schwierigen Lage hatte sie sich nach verschiedenen Kontakten mit einigen ihrer Freunde selbst die schwere Entscheidung getroffen, in eine damals nur vereinzelt schon existierende größere Wohneinrichtung im damaligen sogenannten Westdeutschland in der Nähe von Hannover zu übersiedeln, die man heute wohl vielleicht als Seniorenheim, aber ohne jeglichen heute vollkommen üblichen westlichen Standard bezeichnen würde. Sie ist dann aber schon nach kurzer Zeit zu einer ihrer weitläufigen und wesentlich jüngeren Verwandten nach vielen zu überwindenden Schwierigkeiten in den Raum Stuttgart gezogen und hat selbst nur noch knapp ein Jahr bis zu ihrem Tod nach nochmalige schwerer Krankheit gelebt. Diese Ereignisse und verschiedene Details ihres noch kurzen Lebens in Westdeutschland sind mir nur noch dunkel durch die Erzählungen der Mutter in Erinnerung.


Es war also nun soweit, dass diese unsere zur Familie gehörende Tante Minnchen endgültig Erfurt verlassen musste und selbst auch wollte, denn dieser Schritt war nach dem plötzlichen tragischen Tod meines Vaters im Zusammenhang mit dringend anstehenden ökonomischen und räumlichen Veränderungen in noch kalten Wintertagen Anfang des Jahres 1952 absolut unvermeidbar. Unsere Familie zog damals mit vielen Verwaltungshürden in eine kleinere Wohnung im Erfurter Nordosten, die aber „entgegenkommend“ noch aus dem Kontingent der Reichsbahn-Direktion Erfurt stammte.


Die dauerhafte räumliche Trennung ist allen Beteiligten in unserer Familie extrem schwer gefallen, sicher wohl auch – so sehe ich dies heute- weil allen bewusst war, dass dies ein Abschied für immer sein würde. Es war dann auch ein sehr trauriger innerer wie auch äußerer formaler Abschied, der vor allem auch für mich eine entscheidende – und im Nachhinein wohl sicher auch als psychisch für ein noch nicht acht Jahre altes Kind traumatisch zu bewertende emotional negativ nachhaltige Bedeutung gehabt haben muss. Bei diesem Abschied wurden im übertragenen symbolischen Sinn viele „innere Tränen“ geweint, zumal es auch meiner Mutter sehr schwer gefallen sein muss, auch wenn von zwei besonders engen langjährigen Freunden meines verstorbenen Vaters begrenzte finanzielle Hilfen und viele sogenannte „Care-Pakete“ mit Lebensmitteln, sonst in der DDR praktisch absolut für uns nicht erschwinglichen bzw. auch einfach nicht frei verfügbaren Produkten des täglichen Lebens und guter Kleidung für uns aus dem Westen (der damaligen BRD) gekommen sind.


Ich werde – mit inhaltlichem Bezug zu den Gedanken eines traurigen Abschiednehmens für immer – diesen Morgen des endgültigen Bus-Abreisetages in Erfurt an einem sehr unangenehm feuchten, nasskalten und trüben Februartag niemals mehr vergessen: Das genaue Datum weiß ich nicht mehr, aber auch meiner Schwester Anita waren nur die wenigen, dafür aber sehr markanten negativen Erinnerungen an Kälte und Nässe geblieben. Diese gefühlte, auch heute teils beinahe noch körperlich erinnerte äußere wie innere Kälte und Nässe dieses hässlichen Februartages und die negativen Erinnerungen an den zugigen, sehr ungemütlichen, mir damals unheimlich groß, kalt und sehr öde vorkommenden Erfurter Busbahnhof ist immer noch im ansonsten verblassten Gedächtnis präsent.


Dabei halfen alle Mitglieder unserer Familie mehr oder weniger unserer Tante Minnchen mit ihrem wenigen Gepäck in den vergleichsweisen kleinen, eher reparaturbedürftigen alten Bus hinein. Es wurden wohl nur noch belanglose Worte etwa wie „… es wird schon alles bei Dir klappen … lass Dir die Zeit nicht zu lange werden … wir werden uns bald mal schreiben …“ usw. gesprochen. Im Grunde aber waren die Gedanken bei allen Beteiligten blockiert durch den inzwischen auch körperlich erlebbaren Abschiedsschmerz, durch eine Trennung mit dem sicheren Wissen für immer.


Es folgten wenige, mit verhaltenen Tränen gesprochene Worte des unausweichlichen endgültigen persönlichen Abschiedes, dann wurden die Bustüren geschlossen und wir warteten wohl noch wenige Minuten. Aber diese erdrückend-traurige Zeit kam mir damals endlos lange – wie eine Stunde – vor, bis sich der Bus endlich in Richtung der Ausfahrtstraße in Bewegung setzte. Ein letztes Winken soll dann noch erfolgt sein, welches die Tante vermutlich gar nicht mehr selbst recht wahrgenommen hat.


Die sich anschließende emotional sehr belastende, in jeder Hinsicht deutlich arbeitsintensive und sehr triste Folgezeit dann auch in der neuen kleineren Erfurter Wohnung wirkte noch lange wie ein über der ganzen Familie gelegter grauer Trauerschleier, er lähmte in meiner noch sehr dumpfen Erinnerung die offene familiäre Kommunikation. Das Schweigen war damals der häufigste Ausdruck des kommunikativen Miteinanders. Meine Mutter versuchte damals – dies ist mir eigenartigerweise als deutlich isolierte erlebte Einzelheit noch in Erinnerung – auf einem großen weißen Papierblatt, welches sie lange Zeit auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer der neuen Wohnung zu liegen hatte, den Umzug und die gesamte Situation mit ihren Worten in etwa so zu skizzieren: „… Ein Umzug ist bedeutet manchmal innerlich weit mehr als eine erfolgte Vertreibung …“ Vermutlich hat sie dabei indirekt an die seinerzeit aktuellen Schicksale derjenigen Menschen gedacht, die die damaligen großräumigen „deutschen Ostgebiete“ zwangsweise unter extremem seelischen Druck sehr schnell, ohne jegliche Rücksicht auf die inneren Erlebnisumstände und mit extrem wenig eigenem Besitz ihre Heimat für verlassen mussten. Die meisten ahnten, dass es niemals ein Wiedersehen geben würde.


Ich habe mir sehr viel später diesen mit traurigem Abschiedserleben verbundenen, direkt gegenüber den Erfurter Hauptbahnhof liegenden Busbahnhof zur Zeit meiner ersten Berufsausbildung in Jena Anfang der 60er Jahre noch einmal genauer angesehen und war spontan sehr erstaunt. Jetzt kam mir dieser ehemals so riesig groß und eisig kalt und erdrückend erlebte Platz plötzlich nur klein und übersichtlich, beinahe winzig wie etwa die Endhaltestelle einer Straßenbahn mit einer kleinen harmlosen Gleisschleife vor. Entscheidend war an diesem damals in jeder Hinsicht extrem belastenden Tag, dass im unterbewussten Hintergrund einerseits das unverarbeitete und emotional absolut überfordernde tragische familiäre Geschehen des plötzlichen Todes des Vaters stand und andererseits zugleich eine geliebte, emotional sehr eng vertraute Bezugsperson mit ihrem besonderen Einfühlungsvermögen für mich nun für immer verloren war.


Dessen war ich mir vielleicht auch damals schon bewusst, obgleich ich teils auch heute noch in meinen Reflexionen darüber erschrocken bin, dass diese emotional nachhaltigen wie belastenden Erlebnisse so ziemlich das Einzige sind, woran ich mich bewusst auch wirklich intensiv, vor allem auch mit inneren Bildern und deutlich assoziierten Körpergefühlen, erinnern kann. Dagegen erscheinen eine Menge an real stattgehabten wichtigen Ereignissen, welche aus dieser erlebten Zeit vor und um die Einschulung sowie das sehr frühe Schulalter konkret einzuordnen sind, aus dem eigenen Bewusstsein bis heute vollkommen ausgelöscht, selbst das wichtige Ereignis der Einschulung selbst ist mir nicht mehr erinnerlich.


Diese für mich erlebnis- und entwicklungsbezogen so bedeutsame „Zeit mit Tante Minnchen“, wurde wahrscheinlich besonders ausgeprägt durch meine Mutter wie eine Art markantes „Familiengeheimnis“ gehütet. In der heutigen Reflexion dieses Geschehens erscheint es so, dass dieses besondere Geheimnis der traurigen und endgültigen Verabschiedung an jenem feuchtkalten Wintermorgen des Jahres 1952 in der Familie stillschweigend und dauerhaft tabuisiert wurde.


Ich hatte auch häufig das Gefühl, dass das selbst ein latentes Ansprechen von Ereignissen aus dieser Zeit besonders bei meiner Mutter eine Art inneren Rückzug,wahrscheinlich auch von Scham- und Schuldgefühlen mitgeprägt, auslöste und die begonnene emotionale Kommunikation unterbrechen bzw. gestört werden ließ. Ähnlich hat es sich nach meinem Erleben vergleichbar auch bei den Geschwistern im Hinblick auf eine solche Tabuisierung verhalten und diese Zeit wurde dauerhaft wie mit einem grauen dichten Trauerflor umgeben – einem Trauerflor, der sich um den endgültigen Wegzug und den schon relativ kurze Zeit später eingetretenen stillen Tod dieser geliebten Person herum gelegt hatte. Der Trauerflor und die kommunikative Tabuisierung verhinderten eine wie auch immer geartete vorsichtig abgrenzende, letztlich auch emotional bewältigende kindgemäße Sicht.


Die vielen seelischen und körperlichen Belastungen dieser Zeit waren zu hoch und hatten die Familie schon lange überfordert, als dass dieses innere Abschiednehmen hätte besprochen und für einen knapp achtjährigen Jungen altersgemäß hätte bewältigt werden können.


Erst in den späten 80er Jahren, nur relativ kurze Zeit vor dem Tod meiner Mutter, habe ich mit ihr einmal über die damaligen mich emotional nachhaltig belastenden Ereignisse gesprochen. Aus dem Inhalt dieses einen Gespräches, dessen Anlass ich heute nicht mehr rekonstruieren kann, ist mir noch in relativ guter Erinnerung, dass sich meine Großtante in der neuen, für sie völlig fremden und „… so ganz anderen wohlhabenden Welt des Westens …“, überhaupt nicht mehr wohl gefühlt oder gar zurecht gefunden habe. Es hatte sich offenbar im Gefolge dieses enorm belastenden Lebensereignisses nach den ohnehin schon realisierten zahlreichen früheren traumatischen Erlebnissen durch die opferreiche und auszehrende Flucht aus Pommern eine pathologische Kombination von verdrängter Trauerarbeit, Verbitterung, erschütterndem Abschied und absolut unruhiger emotionaler Erwartung des Neuen eine innerhalb eines Jahres zum Tode führende ausgeprägte depressive Entwicklung mit einem finalen körperlichen Organversagen zur Jahreswende 1952/53 eingestellt. Für diesen Menschen war nach allen durchgemachten traumatischen Erlebnissen der Vertreibung aus der jahrzehntelangen Heimat diese nun nochmalige schwerste menschliche Trennung im inzwischen hohen Alter aus einem kurzzeitig doch erfüllenden emotionalen Lebensumfeld der Familie Zimmermann einfach absolut nicht mehr zu verkraften.


Man weiß ja aus vielen vergleichbaren Geschichten, wie es alten Menschen mit der endgültigen Aufnahme in einem gleich wie auch immer etablierten Senioren – oder gar Pflegeheim geht, wie schnell ihr Leben dein Ende findet und wie letztlich ein altes Sprichwort besagt: „Einen alten Baum verpflanzt man nicht mehr!“









Kapitel 3


Die „Balkonbeobachtungen“ bis zur Schulzeit


Dieser etwas ausgefallene Begriff der „Balkonbeobachtungen“ hat in diesen reflektierenden Darstellungen folgende inhaltliche Bedeutung, die sich vor allem durch die Erzählungen meiner Geschwister ergibt, da meine eigenen Erinnerungen hierzu insgesamt eher nur vage sind: Ende 1948 zogen meine Eltern mit uns in die schon erwähnte neue und größere Erfurter Wohnung mit einer angenehmen ruhigen Umgebung und eben auch mit einem besonders geräumigen Balkon, der einen sehr entspannenden wie weiten Blick in eine – heute leider in dieser Form nicht mehr existierende – wiesenreiche Gartennatur mit zahlreichen Blumenbeeten und zugleich viel Ruhe ausstrahlenden hohen alten Bäumen ermöglichte. Auf diesem Balkon hielten wir uns Geschwister, vor allem aber meine ältere Schwester und ich sehr gern und lange in den warmen Monaten des Jahres im Freien auf.


Vom Balkon aus gelangte man in das Wohnzimmer, welches aber natürlich nicht mit schmutzigen Schuhen betreten werden durfte. Deshalb standen immer entsprechende „Latschen“ für die Kinder am Balkonaustritt, die man dann jeweils im Wechsel mit den sauberen Hausschuhen benutzen musste.


Entscheidend war für diesen Ort, dass von hier aus ein guter und sehr weiter und zum Träumen verführender beruhigender Blick in eine sehr große und intensiv gepflegte Garten- und freie Naturlandschaft ohne jegliche Bebauungen ermöglicht wurde.


Hier auf dem Balkon wurde natürlich nicht nur der wunderbare Blick genutzt, sondern sehr häufig wurden Karten- und andere kindgemäße Spiele mit meinen Geschwistern realisiert, aber eben auch mancher provozierender Unsinn, besonders mit meinem großen Bruder Reinhart gemacht.


Gleichzeitig konnte man, da wir in der obersten Etage wohnten, recht gut auch nach unten auf die ausgestalteten Balkone und mit raffinierten Spiegelanwendungen durch meinen Bruder teils auch in die Wohnungen der direkt darunter wohnenden Mieter blicken. Mit diesen Mietern gab es oft Ärger bzw. vermittelte uns die Mutter sehr häufig die Kritik dieses älteren Ehepaares mit deren heftigen Bemerkungen, wie, dass „… die Kinder einfach immer viel zu laut sind … ständig auf unseren Köpfen herumpoltern …“ und ähnlich lautenden Klagen. Die Kinder dieses älteren Ehepaares waren schon lange ausgezogen, ein Enkelkind kam nur ganz selten, so dass die beiden meist allein zu Hause waren. Zwischen ihnen gab es zudem oft von uns beobachteten bzw. gehörten Streit und deutliche emotionale Auseinandersetzungen. Aus heutiger Sicht würde ich nach meinem erinnerten Erleben sagen, dass es uns – besonders meinem großen Bruder, der damals vor dem Ende seiner Schulzeit (1950/51) stand – viel Spaß machte, diese nörgelnden Menschen zu ärgern und wir uns emotional quasi auf diese uns immer durch ihre Kritik im Spiel bedrängenden „beiden Alten …“ irgendwie eingeschossen hatten. Ich werde später noch einen ganz besonderen „Streich“ dazu erwähnen.


Auf unserem eigenen großen und teils überdachten Balkon befand sich nur ein großer runder Holztisch, mit einer damals üblichen Plastikdecke verkleidet und einige einfache harte letztlich unbequeme Holzstühle, auf denen wir auch nur selten saßen. Der gesamte Balkon wurde durch eine metallenen Balkonbrüstung begrenzt, auf dem mehrere große Blumenkästen positioniert waren. In diesen Blumenkästen wuchsen eine Vielzahl von den gesamten Frühling und Sommer über bunten Balkonblumen bzw. anderen üppigen Grünpflanzen, welche insbesondere in den heißen Sommermonaten nahezu täglich gegossen werden mussten. Dies war damals vor allem die tägliche praktische Aufgabe meiner beiden älteren Geschwister, während ich bei meinen eigenen Versuchen und sicherlich auch mit Absicht beim Gießen häufig genügend Wasser auf den Balkon dieser von uns ungeliebten Mieter entsprechend geräuschvoll und zur besonderen klammheimlichen Freude meiner Geschwister fließen lies. Dabei ist es eigenartig, dass mir solche sehr speziellen inhaltlichen Details tatsächlich noch,wenn auch wesentlich verblasst, in situativer Erinnerung sind, während dies für viele andere Geschehnisse und mir direkt berichtete Ereignisse aus dieser Zeit mit 6 – 7 Jahren nicht mehr der Fall ist. In der warmen Jahreszeit wurden auf diesem Balkon manchmal von uns Geschwistern, manchmal auch mit der Mutter, viele in der damaligen Zeit sehr gebräuchliche einfache Brettspiele für Kinder und Erwachsene, wie „Halma“, „Mensch, ärgere Dich nicht“, „Mühle und Dame“ und bunte Rate-Spiele, seltener (dann nur von den älteren Geschwister und der Mutter gespielt) waren es auch „Rommé“ bzw. „Canasta“ u.v.ä.m. Dies waren Spiele, die heute mit Sicherheit kaum noch bekannt und nur noch in entsprechenden Spiel-Museen bzw. historischen Einrichtungen antiquarisch zu besichtigen sind. Diese Spiele hatten aber eine erhebliche pädagogische Bedeutung für das kindliche Lernen vor allem von sozial-kommunikativen Regeln, des emotionalen Umganges mit Erfolgen oder erlebten Niederlagen und ähnlichen Situationen, wie sie später im Leben alltäglich immer existieren und zu meistern sind. Manchmal gestalteten wir auf dem Balkonboden bewusst auch mit erheblicher Geräuschkulisse ein sogenanntes „Eisenbahn-Spiel“ mit Hilfe des umfangreichen technischen Materials aus einem damaligen sehr großen sogenannten „Märklin-Eisenbahn-Baukasten“.


Hierzu hatte mein großer Bruder immer mit viel praktisch-technischem Talent den gesamten Balkonboden mit vorgefertigten Gleisen, Signalanlagen, Waggons, Lokomotiven und anderen Eisenbahn-Ausgestaltungen belegt. Dieses Spiel sollen mir nach den lebhaften späteren Erzählungen meiner Schwester, die sich sonst an solchen „rein technischen Dingen“ nicht gern beteiligte, immer besonderen Spaß gemacht haben. Dieses sogenannte „Eisenbahnspiel“ war vor allem dadurch besonders interessant, dass man den „Verkehr“ auf den hellen Metallschienen mit Weichen, Signalen, Schranken und Lämpchen usw., die mein Bruder komplett vormontiert hatte, ganz selbständig allein regeln und kontrollieren konnte und auch musste, da es sonst zu „Zusammenstößen“ oder „Unfällen“ gekommen wäre. Kindliche Konzentration und intensive Aufmerksamkeit wurden dabei eindeutig gleichzeitig direkt und mit besonderer Gestaltungsfreude trainiert. Mein Bruder war bei allen diesen Aktionen natürlich der „Reichsbahn-Direktor“!


Gleichzeitig verübten wir vom Balkonboden aus oft auch zahlreiche sogenannte „Streiche“, bei denen mein Bruder stets der technische „Regisseur“ war und welche meist den erwähnten unter uns wohnenden Mitmietern galten. Einen dieser Streiche der „besonderen Art“ werde ich noch genauer beschreiben. Meist aber ging es um die besagten „einfachen Wasserspiele“ bei der „Pflege“ der Blumenbänke, die zum nachhaltigen Ärger meiner Mutter auch den älteren Geschwistern erheblichen Spaß bereitete.


Ich habe bei dem heutigen Rückblick auf solche gemeinsamen Spiele den Gedanken, dass diese verschiedenen Balkonaktivitäten eine recht bescheidene Form aggressiver Interaktionen und latenter „Proteste“ von uns Kindern in der damaligen Zeit darstellte. Es war dies eine Zeit, in welcher in meiner familiären Umgebung Ordnung, soziale Angepasstheit, Regeltreue und vor allem Disziplin eine besondere Bedeutung hatten. Ein Vergleich mit Kindern unseres damaligen Alters aus der heutigen Zeit würde überhaupt nicht mehr möglich und natürlich auch nicht mehr sinnvoll sein.


Ein sehr selten nur durch meinen technisch sehr versierten Bruder realisiertes Spiel auf dem Balkon, manchmal auch von unserem gemeinsamen Zimmer aus, endete jedoch meist mit einem ganz erheblichen Ärger und wirksamen Bestrafungen durch unsere Mutter: Es ging um das Basteln einer sogenannten „Stinkbombe“: Altes zerknülltes dünneres Papier, kaputte restliche Plaste-Bestandteile aus dem Haushalt sowie das von damaligen schulischen Hauptfreund meines Bruders zusammen gemischtes und gut brennbares Pulver (?) wurden in einen kleinen fest angebundenen Stoffbeutel gepackt. Dieser Beutel mit seinem leicht entzündeten, extrem unangenehm stinkenden und stark schwelenden, quesenden Inhalt wurde von der Balkonbrüstung aus bzw. aus der Position vor dem Fensterbrett an einer kleinen Metallstange hängend sehr langsam herunter gelassen bis etwa in Höhe eines Fensterbrettes der Wohnung des besagten älteren Mieterehepaars unter uns. Dann schließlich wurde das Ganze, noch langsam quesend und aufdringlich mit beißendem Geruch stinkend auf den kleinen Innenhof fallen gelassen. Dort landete dann das Ganze lange und langsam vor sich hin schwelend. Später beförderte dann mein Bruder – nur vermeintlich unbeobachtet – auf diesem kleinen Innenhof den ganzen Rest in die dort stehenden Mülltonnen. Diese Handlungen wurden natürlich von den zumeist unter uns anwesenden Mietern beobachtet und der Mutter sofort und mit großem Krach und lautstarken Kommentierungen gemeldet. Die familiären und vor allem „erzieherischen Konsequenzen“ kann man sich ausmalen, obgleich sich unsere Mutter nach den Erzählungen der Schwester manchmal vielleicht sogar „klammheimlich“ auch etwas gefreut und diese Mieter natürlich selbst auch persönlich nie gemocht hat. Manchmal erhob die Schwester uns gegenüber auch „mahnende Worte“, die aber natürlich vollkommen erfolglos blieben.


Bei diesen „Jungen-Streichen“ war ich meist mit meinem Bruder und seinem Schulfreund nur allein beteiligt, meine Schwester war schon damals aus der Sicht der Mutter „… eher artig und ruhig …“


Meine Schwester Anita dagegen beschäftigte sich viel häufiger mit ihrer noch aus der Zeit vor ihrem Schuleintritt erhaltenen großen, fast naturgerecht nachgebildeten sogenannten „Puppenstube“, die noch aus der sogenannten „guten Vorkriegszeit“ stammte und an deren Existenz ich mich – auch durch vorhandene Bilder – noch dunkel erinnern kann. Heute gibt es meines Wissens solche besonders die kindliche Phantasie etwa eigenen Lebens- und Wohnumfeld anregenden Spielgegenstände kaum noch.


Im Vordergrund meiner emotionalen Erinnerungen sind vor allem die im gemeinsamen Spiel und anderen Aktivitäten erlebte innere Freude, von meinem knapp achteinhalb Jahre älteren Bruder, den ich immer wie einen „richtigen Erwachsenen“ besonders bewunderte, einbezogen worden und dabei gewesen zu sein. Ich soll vor allem nach den Erzählungen meiner Schwester sehr oft auch allein auf diesem Balkon gestanden und „… beinahe stundenlang …“ immer wieder in die sehr ausgedehnte freie baumreiche Gartenlandschaft mit vielen Vögeln geschaut haben. Dabei soll ich manchmal auch leise ein einfaches Liedchen („… wenn ich ein Vöglein wäre, flög ich zu Dir …“ o.ä.) vor mich hingesungen haben. Entsprechend einprägsame kindgemäße Lieder mit ebenso einfachen Melodien habe ich von meiner Tante Minnchen auf unseren gemeinsamen Spaziergängen im Erfurter Stadtpark des Öfteren gehört, sie hatte eine Engelsgeduld mit mir solche Dinge zu lernen oder einfach nur gemeinsam zu singen. Sie konnte auch mit anderen Kindern aus der näheren Umgebung sehr gut umgehen, war bei vielen Erwachsenen beliebt und bekannt und war offensichtlich, wie schon vorhin skizziert wurde, einfach ein pädagogisches Naturtalent. Meine Mutter hat mir später einmal bei einem Besuch meiner erwähnten Patentante Schwester Selma Falke aus Elgersburg erzählt, dass seinerzeit sogar auch die sehr ungeliebten älteren Mieter unter unserer Wohnung mein besagtes leises Singen auf dem Balkon wahrgenommen haben, so dass es real existiert haben muss. Sie hätten ihr gegenüber wohlwollend vom „… Gesang des Kleinen auf dem Balkon …“ gesprochen.


Ich möchte – wie angekündigt – exemplarisch auf einen markanten Streich der „besonderen Art“ eingehen, der nach meiner Erinnerung in Anwesenheit des besten Schulfreundes meines älteren Bruders in einem unserer vergleichsweise kleinen Kinderzimmer der damaligen Wohnung in der Pfalzburger Straße ausgeführt wurde. Später haben wir untereinander immer nur von den „Streichen“ gesprochen: Es muss in der beginnenden Frühlingszeit in meinem Einschulungsjahr 1951 gewesen sein, als mein Bruder eine besondere Stelle in den Fußboden-Dielen dieses Kinderzimmers entdeckt hatte. Hier hatte sich die Verkittung in der Nähe der Bodenplatte des großen Kachelofens teils gelöst, d.h. es war dadurch eine undichte Dielenverbindung entstanden, die mit einem kleinen Spalt eine mehr oder minder direkte Verbindung zur unteren Wohnung des unbeliebten älteren Ehepaares entstehen ließ. Man konnte z.B. beim intensiven Lauschen einige diffuse Geräusche im Zimmer der unteren Wohnung hören. Meine Eltern wussten natürlich nichts von dieser unserer ersten intimen Entdeckung. Nachdem wieder einmal ein Streit mit diesem älteren Ehepaar wegen angeblichen „Lärmens und Polterns der Kinder“ zur Debatte stand und meine Mutter verärgert über das viele Hin und Her und unser aufsässiges Verhalten war, beschloss mein Bruder, sich mit einer ganz besonderen „Aktion“ gegen diese ständig wiederkehrenden nervenden Beschwerden dieser Leute zu rächen. Er entsann mit seinem damaligen engen Schulfreund Rudi eine besondere List: Er hatte sich über ihn auf für mich heute nicht mehr nachvollziehbaren Wegen eine sehr kleine Menge Buttersäure besorgt und diese Flüssigkeit in einer winzigen festverschlossenen Schraubflasche in unserer Wohnung aufbewahrt. Jedermann, der sich auch nur etwas mit Chemie auskennt, weiß, welchen bestialischen, klebrig-nachhaltigen Gestank diese Flüssigkeit auch nur in extrem geringer Verdünnung hinterlässt. Wenige Tropfen aus der Flasche wurden nun auf Watte gegossen und mit einem kleinen Stift in diese undichte Dielenverbindung hinein gedrückt. Die besondere Dielenstelle wurde von meinem Bruder vorher noch einmal vorsichtig mit einem Schraubenzieher durchbohrt, so dass die geringfügige, praktisch aber nicht sichtbare Verbindung zur darunter befindlichen Zwischendecke und damit indirekt auch zur unteren Wohnung hergestellt war. Nun wurde diese Watte so tief als möglich in diese Vertiefung eingedrückt. Über die betreffende Stelle wurde der ohnehin in diesem Zimmer befindliche einfache kleine sogenannte „Bettvorleger“ gelegt, so dass keinerlei Auffälligkeiten entstanden. Unter unserem gemeinsamen Kinderzimmer befand sich in der darunter liegenden Wohnung von dem älteren Ehepaar als Schlafzimmer genutzte größere Raum. Durch die reale Wärmeentwicklung und Bewegungen im Kinderzimmer sickerte die wenige Flüssigkeit allmählich tiefer in die untere Zwischendeckenschicht und verbreitete schon am ersten Abend auch in unserem gesamten Raum sehr deutliche unangenehme Gerüche. Die Fenster wurden bei uns schnell geöffnet, blieben dies am relativ milden Abend und in der Nacht auch, um für uns genügend „Belüftung“ zu schaffen und zunächst keinen Verdacht bei den Eltern entstehen zu lassen. Erst am nächsten schon relativ zeitigen Morgen kamen die ersten „deutlichen Reaktionen“ seitens der unbeliebten Mieter unter uns. Sicher können sich nicht nur humorvolle LeserInnen gut vorstellen, auf welchen erst mühsamen, aber dann doch „sehr scharf“ zum Ziel führenden Kontrollwegen während eines wieder sehr lauten wie ärgerlichwütenden Gespräches zwischen unserer Mutter und diesen Mietern die wirklichen Ursachen des inzwischen unerträglichen, auch süßlich-beißenden bestialischen Gestanks endgültig herausgefunden wurden. Der Vater soll zu dieser Zeit gerade auf einer Dienstreise gewesen sein, er hat von diesen Ereignissen meines Wissens nach niemals erfahren. Die durch die Mutter realisierten energischen erzieherischen Folgen waren erheblich, aber die nicht körperlichen, sondern primär emotional wirksamen Bestrafungen wurden sozusagen von uns „… wie ein Mann …“ ertragen. Mein Bruder musste noch am gleichen Tag unter der strengen Aufsicht der Mutter mit wirklich viel Mühe diese stinkende Watte mit entsprechendem Werkzeug herausziehen, was immer nur noch teilweise gelang. Es blieb uns noch viele Tage danach – somit letztlich auch direkt bestrafend – ein quasi immer wieder im Kinderzimmer noch bleibender stechender und bestialisch – erdrückender Buttersäure-Gestank erhalten. Dieser war nur mit permanent geöffnetem Fenster dauerhaft zu ertragen. Ähnliches hatten natürlich auch die älteren Mieter unter uns zu ertragen gehabt, obgleich in unserem Kinderzimmer jetzt sicher die Intensität des Gestankes zu unseren Lasten ging! Nach diesem drastischen Ereignis und seinen Folgen kamen nach meiner Erinnerung keine Streiche dieser oder überhaupt jeglicher Art mehr vor. Es herrschte unsererseits von nun an dauerhaft Ruhe, denn das Ganze hätte auch andere Konsequenzen haben können. Wir wollten auch absolut keinen weiteren Ärger mehr haben – das Erziehungsziel der Mutter war also erreicht.


Diese älteren Mieter sind – schon wohl lange im Voraus fest eingeplant – noch im Verlaufe des Sommers 1951 aus der Wohnung ausgezogen, die Thematik war damit für immer erledigt.


In später nachfolgender Zeit soll ich mich vor allem im Sommer 1951 nach den detaillierten Erinnerungen meiner Schwester, die ohnehin unmittelbar vor und während meiner eigenen Schulzeit immer den engsten Kontakt zu mir hatte, schon sehr intensiv mit sehr verschiedenen, sicher auch emotional erwartungsvollen Gedanken an meine bevorstehende Einschulung beschäftigt haben. Meine Schwester habe mir damals auch von ihren eigenen ersten Erlebnissen in Schule in einer sehr schwierigen Zeit in den Nachkriegsjahren 1945/1946 erzählt. Ich selbst kann mich an diese konkreten Ereignisse unmittelbar vor und während meiner Einschulung am Sonnabend, dem 1. September 1951 sowie an die mir sogar in Details berichtete erlebnisreiche Einschulungsfeier in der Familie am Nachmittag und Abend dieses Tages in keiner Weise, auch durch wenige mir vorgelegte Fotos, mehr erinnern! Es gibt absolut keine relevanten Gedächtnisinhalte zu diesem an sich so wichtigen Lebensereignis der Einschulung, wie man diese sonst von fast allen Kindern aus deren Erzählungen kennt, etwa über innere Aufgeregtheit, Erwartungen, Wünsche, besondere Freude über die Geschenke usw. Beim Betrachten weniger vorhandener entsprechender Bilder aus der damaligen Zeit entsteht auch heute noch ein schwer beschreibbares Gefühl von vollkommener emotionaler Leere, von innerer Fremdheit – so, als ob man das Bild irgendeiner fremden kindlichen Person betrachtet. Auch die mir geschilderten sehr konkreten situativen Umgebungsdinge am damaligen sonnigen und recht warmen Einschulungstag lösen keinerlei persönliche Erinnerungen mehr aus.


Die Kinder meiner ersten Klasse sollen damals mit den Eltern zum ersten Mal in ihre künftige Schule, in das Klassenzimmer gegangen sein, sollen ihre damalige Klassenlehrerin gesehen haben und konnten sich mit nahezu allen Bedingungen ihrer neuen Lern- und Lebensumgebung beschäftigen.


Es soll dies in jeder Hinsicht ein sehr wichtiges und interaktives Geschehen gewesen sein. Nur mein großer Bruder soll nicht teilgenommen haben, da für ihn gerade eine Lehrausbildung als Bühnenmaler am Erfurter Stadttheater begonnen hatte.


Ich betrachte dieses praktisch fehlende lebendige (explizite) Gedächtnis heute retrospektiv als ein entscheidendes Anzeichen für den schon angedeuteten weitgehenden retrograden und anterograden Gedächtnisverlust aufgrund eines sehr schweren stattgehabten psychischen Traumas durch das bereits im Vorwort kurz erwähnte dramatisch-tragische Lebensereignis dann schon wenige Tage später am 10. September 1951. Ich habe ja bereits in meinem Vorwort auf diese elementar emotional erdrückende, offenbar lebenslang wirksame Tatsache hingewiesen. Es wurden durch dieses Ereignis ganz zentrale Inhalte des eigenen emotionalen, szenischen und zumeist auch körperlich repräsentierten sogenannten „situativen“, expressiven oder „expliziten“ Gedächtnisses mit einer teils unbekannten Zeitspanne vor und nach diesem tragischen Lebensereignis erheblich beeinträchtigt bzw. sind diese Inhalte dem normalen späteren wie auch immer gearteten Erinnern vollkommen unzugänglich, d.h., sie sind meist für immer ins Unbewusste abgedrängt worden und damit nur noch als normalerweise unzugängliches sogenanntes „implizites (Körper-)Gedächtnis“ existent. Die wesentlichsten emotional-affektiven Elemente des eigentlichen schwersten psychischen Traumas bleiben zumeist für immer im Unbewussten verborgen. Manchmal können durch langzeitliche intensive psychotherapeutische, auf Traumata wirklich spezialisierte Behandlungen unter sehr günstigsten Umständen-wenn überhaupt – solche schweren Traumata in jahrelanger psychotherapeutischer Arbeit sehr achtsam bearbeitet und die vollkommen ins Unbewusste abgespaltenen starken Affekte, Ängste, Gefühle, Stimmungen u.v.ä.m., vielleicht partiell wieder aktiviert, damit im günstigsten Fall auch begrenzt erlebbar werden. In der damaligen Zeit aber (1951!) gab es in solche Behandlungen überhaupt nicht. Zudem waren die konkreten Umstände dieses traumatischen Ereignisses so eng mit direkten politischen Problemen und Zwängen in dieser Zeit in der jungen DDR assoziiert, wie ich im folgenden Kapitel 4 zeigen werde, dass alle damit assoziierten Aufklärungen einer unbedingten Tabuisierung zur Überlebenssicherung der Mutter mit drei Kindern (!) unterlagen. Selbst wenn es damals schon entsprechende Fachbehandlungen gegeben hätte, wären solche Psychotherapien bei zu skizzierenden politischen Hintergründen des gewaltsamen Todes meines Vaters und der tief sitzenden politischen Angst meiner Mutter absolut unmöglich gewesen. Diese Themen sind auch zu Hause niemals mit uns Kindern angesprochen oder gar offen diskutiert worden. Meine Mutter hat mich später bei meinen seltenen bohrenden Nachfragen in der Zeit der Pubertät ganz eindeutig wissen lassen, mir regelrecht scharf ins Gewissen geredet, dass „… über solche Dinge, die damals passiert sind, mit absolut Niemanden jemals gesprochen …“ werden dürfe.









Kapitel 4


Der Tod des Vaters – traumatisches Lebensereignis 1951


Ich habe bereits in den vorherigen Darstellungen orientierend auf dieses eine, jedoch mich so entscheidend schwer psychotraumatisch prägende Lebensereignis am 10. September 1951, nur wenige Tage nach meiner Einschulung und den begonnenen Schultagen in der 1. Klasse der „Polytechnischen Neuerbe-Oberschule“ (POS 27) in Erfurt hingewiesen. Es fällt mir heute noch außerordentlich schwer, aus den mir inzwischen seit längerer Zeit vorliegenden erschütternden schriftlichen Dokumenten der seinerzeit Ende 1991 / Anfang 1992 etablierten Bundesbehörde für die Aufarbeitung der Unterlagen des ehemaligen Ministeriums für Staatssicherheit der DDR („Gauck-Behörde“) zu berichten. Diese Unterlagen stammen erstaunlicherweise schon aus dieser Zeit und wurden in umfangreicher Form für meinen Vater angelegt. Ich hätte niemals erwartet, dass dieses komplette STASI-System schon in der damaligen jungen DDR Anfang 1951 (wahrscheinlich noch viel früher) existierte. Ich war nach einer sehr langen administrativen Odyssee des Suchens und realen Auffindens von Unterlagen zum tragisch-dramatischen Geschehen um den gewaltsamen Tod meines Vaters sehr erstaunt, dass über dieses frühe Ereignis im September 1951 schon amtliche offizielle Dokumente seitens des damaligen „Ministeriums für Staatssicherheit der DDR“ (MfS) existierten. Ich hatte zunächst mit Hilfe meiner russischen Schwägerin versucht, an Dokumente aus der damaligen Zeit in der noch existierenden Sowjetunion und der späteren Russischen Föderation heranzukommen, aber überall Negativmeldungen,weiter verweisende Aussagen bzw. gar keine Rückmeldungen erhalten. Alle damaligen anfänglichen Behörden-Bemühungen meinerseits blieben erfolglos, bis ich auf die zunächst nicht erwogene Idee kam, sowohl meine eigenen als auch potentielle und fragliche Unterlagen meines Vaters Werner Zimmermann bei dieser damaligen (verkürzt genannten) „GAUCK-Behörde“ Anfang der 2000er Jahre anzufordern.


Nach verschiedenen, auch verständlichen bürokratischen Hürden, eingereichten beglaubigten Personaldokumenten, Geburtsurkunden sowie den Sterbeunterlagen meines Vaters u.ä.m. erhielt ich schließlich von der Gauck-Behörde entsprechende Kopien aus einer tatsächlich existierenden Akte zu meinem Vater, die ursprünglich lange Zeit im „Thüringer Staatsarchiv“ gelagert waren, weshalb auch so viele Umwege bis zum angestrebten Ziel notwendig waren. Meine eigenen STASI-Unterlagen waren mit uninteressanten Dossiers u.a. zu in den 80er Jahren durchgeführten und von mir geleiteten fachspezifischen ärztlichen/psychologischen Weiterbildungskursen „Medizinische Psychologie“ mit wenigen Seiten gefüllt. Die Dokumente zu meinem Vater, aus denen ich hier nur insoweit wie für das direkte Verständnis notwendig zitiere, entstammen einerseits zu großen Teilen aus mehreren Zusendungen 2006 aus dem „Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar (ThHStAW)“, auf welches ich durch die STASI-Behörde verwiesen wurde. Diese existierenden Aktenunterlagen wurden seinerzeit nach 1951ff. in der DDR schrittweise in ein sogenanntes „NS-Archiv des MfS“ (ohne weitere Aktendokumentationen) aufgenommen und zu späteren sogenannten „Vorgängen“ oder Vorlaufakten der STASI zusammengetragen. So entstand bei der damaligen STASI ein sog. „Operativer Vorgang (OV) Werner“ am 22. Oktober 1952 unter einer nicht aufgeführten Registriernummer zu meinem Vater. Diese Unterlagen beziehen sich aber ausschließlich auf die NS-Zeit und die damalige leitende Tätigkeit meines Vaters bei der Deutschen Reichsbahn-Direktion Erfurt. Andererseits erhielt ich Ende 2005 aufgrund vieler formal-rechtlicher Antragsunterlagen viele Materialien durch (hier einmal korrekt genannt) „Die Bundesbeauftragte für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik“ (BStU) und zwar Kopien von einer umfangreichen STASI-Dokumentation hinsichtlich des o.g. „Operativen Vorganges“ (Werner Zimmermann). Diese zig Seiten umfassenden Unterlagen wurden aufgrund der nie wirklich aufgeklärten realen Todesumstände und des nie bestätigten angeblichen Verdachtes, als „Spion für den Gegner gearbeitet“ zu haben, nachträglich in vielen „Zwischenberichten“ zusammengestellt. Der gesamte „Vorgang“ wurde dann, weil nirgendwo auch nur sogenannte „Verdachtsmomente“ oder gar reale Anhaltspunkte für irgendeine Spionagetätigkeit nachträglich „ermittelt“ werden konnten, im Oktober 1953 durch die damalige MfS-Bezirksdirektion Erfurt bzw. Eisenach definitiv beendet und „abgelegt“. In allen zusammenfassenden Berichten der STASI wird immer wieder Bezug genommen auf die deutlich dramatischen Todesumstände an dem besagten Nachmittag des 10. September 1951, als sich mein Vater angeblich vor einen gerade einfahrenden Personenzug Nr. 874 von Erfurt nach Eisenach geworfen haben soll – an einer Stelle der Akten wird bei „Zeugenaussagen“ eigenartigerweise sogar von einer „Güterzuglok“ gesprochen. Nach mehrfachen, aber zeitlich nicht solide dokumentierten „Zeugenaussagen“ wird immer wieder von „einem Handgemenge“ gesprochen, so dass es real auch möglich gewesen sein kann (oder ist?), dass mein Vater vielleicht von den (oder einem) ihn ganz offenbar sehr bedrängenden sowjetischen Soldaten bei einem vermeintlichen „Fluchtversuch“ (von dem in den Akten auch gesprochen wird!) auf die Gleise gestoßen und ohne Überlebenschance vom Personenzug überrollt wurde (!?). Obgleich diese potentielle Überlegung aufgrund der durch Zeugenaussagen zitierten Umstände durchaus rational berechtigt erscheint, wurde in dieser Richtung nicht ein einziges Mal auch nur im Ansatz ermittelt. Es wurde bei den damaligen in den Akten ausgewählten „Zeugenvernehmungen“, die einfach durchgängig grauenhaft vorstellbare dramatische Erlebnisschilderungen waren, seinerzeit von den vernehmenden Beamten keinerlei Fragen zu dem zitierten „Handgemenge“ und dem „Fluchtversuch“ ermittelt. Ebenso bleibt der anfangs nur angedeutete „Spionageverdacht“ am Ende eine für immer offene, im Oktober 1953 auch nicht mehr thematisierte Frage.


Es ist wird deutlich, dass mein Vater durch die damaligen DDR-Entscheidungsträger bei der politischen Gesamtsituation durch die Verstrickungen der sowjetischen Einheit der damaligen stationierten Streitkräfte mit dem kritischen Geschehen möglichst als „Spion“ mit eigener „Selbstmordabsicht“ durch die damaligen Ermittler „eingeschätzt“ wurde. Es fällt beim Reflektieren über diese unschlüssige Interpretation – vor allem nach Abschluss des gesamten „Operativen Vorganges“ 1953 ohne jeglichen Beweis für diese Interpretation – schwer, erlebte Hilflosigkeit, aufkommende Wut, Ausgeliefertsein, emotionale Ohnmacht und negative Projektionen zum damaligen Geschehen beiseite zu schieben, wie diese sicher meine Mutter über sehr viele Jahre, vielleicht bis an ihr Lebensende, gehabt haben wird. Sie war aber dabei stets um die Unterdrückung jeglicher Emotionalität bei der Bewältigung des extrem schwierigen Alltags und der Folgen dieses katastrophalen Dramas gegenüber der gesamten Familie bemüht.


Es ist trotz der rückblickenden persönlichen, nur begrenzt gesellschaftshistorischen Sicht wichtig zu betonen, dass es niemals eine tragfähige realistische Klärung der wahren Todesumstände sowie der damaligen politisch motivierten „Selbstmord- und Spion-Variante“ gegeben hat. Seinerzeit wurde eine – wie immer auch nur denkbare – Entlastung der sowjetischen Besatzungsmacht von jeglicher potentieller Involvierung in das Todes-Geschehens erreicht. Darüber musste – dokumentiert – von allen Beteiligten unbedingtes Stillschweigen rechtswirksam eingehalten werden.


Von diesem realen Tatbestand, dass die Mutter mit dokumentierten Unterschriften zum absoluten Schweigen verpflichtet und bei Pflichtverletzungen mit Inhaftierung und dem Entzug der Kinder bedroht wurde, erfuhr ich mehr zufällig und ungewollt. Es ging Ende 1953 um ein sich ergebendes vertrauliches Gespräch meiner Mutter mit ihrer engsten Freundin aus Erfurt, die nach einer damals noch möglichen Reise in den „Westen“ (BRD) spontan zu Besuch kam und die später dauerhaft in die BRD übersiedelte. Sie kannte natürlich auch meinen Vater und es gab offenbar persönliche Berührungspunkte. Zudem hatte diese immer als sehr kreativ beschriebene Freundin durch ihre guten Bekannten engeren Kontakt zur damaligen Reichsbahndirektion Erfurt. Dadurch gelangte sie auf ihre eigenständige Weise wie auch immer zu einigen „durchgesickerten“ Informationen zum damaligen Geschehen. Diese Freundin war zu einer Familienangelegenheit in die BRD gereist. Dort hat sie aufgrund ihrer persönlichen Motivation direkten persönlichen Kontakt zu einer politischen Dokumentationseinrichtung in Salzgitter realisiert. Diese Freundin meiner Mutter hat auf unbekannten Umwegen die generell wichtige allgemeine Information erhalten, dass der „Fall“ meines Vaters in Salzgitter dokumentiert sei. In dieser Behörde wurden seinerzeit suspekte „politische Fälle“ aus der ehemaligen „Sowjetischen Besatzungszone“ (SBZ) und späteren DDR aufbereitet. Dies soll nach dem Tod des sowjetischen Diktators J.W. Stalin, der in der DDR das gesamte politisch-ideologische System dominiert hatte, wohl forciert geschehen sein. Meine Mutter hatte an diesem Nachmittag in keiner Weise bemerkt, dass ich leise aus meinem Zimmer in Richtung des Wohnzimmers gegangen war, in dem sich beide befanden und für mich gut hörbar gesprochen haben. Ich kann mich an Einzelheiten nicht mehr genau erinnern, jedoch konkrete Worte um die Sachverhalte des „Stillschweigens“, der „Strafandrohung“ mit „Inhaftierung“ und dem „Kinderentzug“ sind mir bis heute erschreckend präzise im Gedächtnis geblieben!


Es existieren beim gesamten Tatgeschehen viele, hier nur ausgewählte inhaltlich Ungereimtheiten:


Warum musste bei einem vermeintlichen finalen Selbstmord ein derartiger, über fast zwei Jahre sich erstreckender Aufwand an kriminalistischen, STASI-bezogenen Maßnahmen und diese strenge Verschwiegenheitspflicht mit Haftandrohungen realisiert werden? Warum wurde in einer sofortigen, durch das MfS angeordneten nächtlichen Hausdurchsuchung (vom 10. zum 11.09.1951) bis weit nach 2.00 Uhr morgens die Mutter und mein Bruder (damals 15 Jahre) mehrere Stunden intensiv verhört?


Warum wurde die Mutter ca. fünf Wochen im Zeitraum von über 24 Stunden (mit einer erfolgten Zwangsübernachtung!) in der damaligen Sowjetischen Militärkommandantur in Erfurt vom 16. zum 17.10.1951 festgenommen, mehrfach verhört, jedoch nahe Angehörige bzw. mindestens der älteste Sohn über diese inhaftierungsähnliche Situation durch zuständige Beamte nicht informiert? Es kam zu großen Ängsten meiner Geschwister in dieser langen Zeitspanne, über die mir später oft die Schwester berichtete, die am 17. 10. ihren 12. Geburtstag in bescheidenem Umfang feiern wollte!


Im damaligen sog. „Ermittlungsbericht zur nächtlichen Durchsuchung“ vom 11.09.1951 wird abschließend festgestellt: „… Die im vorliegenden Durchsuchungsbericht sichergestellten Papiere dürften wohl kaum mit dem Vorfall in Verbindung zu bringen sein … Die im Kalenderblatt genannten Orte … weisen lediglich Terminsachen im Wohnungswesen auf … Die vorgefundene Streckenkarte des RBD-Bezirkes Erfurt dürfte Zimmermann zur Ausübung seiner Tätigkeit … dem ja auch die Wohnungs-Angelegenheiten der gesamten RBD unterstellt waren, benötigt haben …“ usw.


Nach den vorliegenden Dokumentationen in der sog. „MfS-Vorlaufakte“ gab es diffus wirkende und teils wechselnde Informationen zu einem später benannten „Operativen Vorgang Werner“: Mein Vater soll demnach am 10.9.1951 gegen 14 Uhr in der Nähe des kleinen Bahnhofs Mechterstedt-Sättelstedt zu Fuß auf einer unmittelbar angrenzend verlaufenen Landstraße gelaufen sein. Dort soll eine Einheit der sowjetischen Armee größere Fahrzeuge verladen haben. Nach den vorliegenden „Zeugenaussagen“ (u.a. Weichenwärter und Rangierer), habe sich in etwa Folgendes zugetragen: Von einigen der zu verladenden Fahrzeuge habe mein Vater angeblich Nummern o.ä. aufgeschrieben. Er soll von den verladenden sowjetischen Soldaten beobachtet, von ihnen gegen seinen Widerstand festgehalten und zu einer sowjetischen Kommandostreife gebracht worden sein. Dort sei er zur „sofortigen Feststellung der Personalien festgenommen …“ worden.


Es sei dabei schon zu verschiedenen „Handgemengen“ gekommen, man habe meinen Vater in Richtung einer auf dem Bahnhofsgelände selbst befindlichen Kommandantur der sowjetischen „Roten Armee“ durch eine „Kommandantur-Streife“ bringen wollen. Auf dem Transportweg habe es schon wieder „… Handgemenge …“ mit den (wie viel?) Streifensoldaten und einen angeblichen Fluchtversuch meines Vaters gegeben. Er habe sich in diesem Sinne von einer Streife losgerissen, sei wieder eingeholt und erneut festgehalten worden. Dann sei es zu einem „… massiven Handgemenge …“ und zu einem zweiten Fluchtversuch meines Vaters und einem vermeintlichen „… plötzlichen Sprung in Richtung der Bahngleise …“ gekommen usw. An anderer Stelle wird durch Zeugenaussagen davon gesprochen, dass es einen versuchten „… Schlag mit einem Gewehrkolben …“ eines Soldaten in Richtung des Vaters gegeben habe. Trotz vieler verschwommen wirkender Angaben sind verschiedene körperliche Handgemenge ebenso ein wie auch immer erfolgter Sprung – oder externer Stoß (?) – auf das Gleis eines einfahrenden Personenzuges existierende Realitäten. Es existieren viele Einzelvermerke einer unübersichtlichen Dokumentation mit vielen formalen „… Meldungen und Veranlassungen …“, die bis November 1954 (!) reichen. Es wird zum juristischen Sachverhalt in der MfS-Dienststelle Eisenach am 22.10.1952 erstmals lapidar festgestellt: „… Werner Zimmermann war ein Spion. Er warf sich während seiner Festnahme am 10.09.51 auf Bf. Mechterstedt vor den Personenzug Nr. 874 …“ In weiterer Aktenbearbeitung wird – ohne den Widerspruch zu erkennen – plötzlich völlig neu vom „Verdacht der Spionage“ gesprochen, als „parallel“ in der damaligen MfS-Bezirksdirektion Erfurt eine solche Dokumentation angelegt wurde. Der „Gesamtvorgang“ (GV) mit dem Decknamen „Werner“ war offenbar für die STASI generell nicht (mehr) relevant. Auf einem Dokumentationsblatt wird schließlich am 28.11.1954 festgestellt: „… Der GV 28/52 wird deshalb eingestellt, weil keine Perspektive (W.Z.) vorhanden ist. Sämtliche Personen … sind … nicht bei der Reichsbahn beschäftigt. Eine Übergabe an die Abt. II des Hauses war erfolgt …, diese lehnte eine weitere Bearbeitung des GV 28/52 ab …“ Somit landete „… der GV 28/52 in der Abteilung Erfassung und Statistik …“ des MfS in Erfurt. Danach existieren keine andere MfS-Aktenunterlagen mehr.


Die einzelnen Aussagen von relativ wenigen als „Zeugen“ befragten Personen wirken teilweise eigenartig automatisiert bzw. sind widersprüchlich, mehrheitlich aber finden sich Hinweise auf die deutliche Betonung von „Handgemenge“ und sehr wahrscheinlich auf gewaltbezogene Auseinandersetzungen. So berichtet unter anderem der insgesamt wohl mehrfach befragte Rangierer W.W., der von den konkret vor Ort ermittelnden Kriminalbeamten angehört worden ist, er habe im Zusammenhang mit einem vermeintlichen Handgemenge gesehen, „… wie ein Soldat der Streife dem Zimmermann hinterher stürzte und mit der Maschinenpistole zum Schlagen ausholte …“ (Herv.-W.Z.; Zitat aus „Protokoll der Verhandlung vor dem Volkspolizeikreisamt Eisenach, Abteilung K, Kommissariat C/C 1, z. Zt. Sättelstedt, am 10.09.51“). Danach sei es zu dem tödlichen Geschehen „… gegen 14.35 Uhr … durch das Überrollen des Zuges …“ bei einer „… sofortigen Notbremsung …“ gekommen usw. Die detaillierten grauenvoll-makabren, schockierenden und mich in meinem gesamten emotionalen Erleben immer wieder zutiefst erschüttern und erschauern lassenden inhaltlichen Zeugenaussagen möchte ich nicht zitieren – es sind unvorstellbar grauenvolle Sekundenszenen einer Todes-Odyssee! Nur eine konkrete und bizarre Zeugenaussage des damaligen Weichenwärters A.G., soll hier noch erwähnt werden, um die sehr zahlreichen bizarren Absurditäten der damaligen „Ermittlungen“ zu beleuchten: Dieser Zeuge sagte wörtlich fixiert aus: „… Plötzlich tat der Mann mit der weißen Sommerjacke einige Sprünge auf den fahrenden Zug zu und warf sich vor diesen. Dies konnte ich genau beobachten. Der Zug hielt daraufhin an, fuhr jedoch nach einer Minute weiter …“! (Hervorhebung -W.Z.) Die makabre Absurdität dieser völlig emotionslos entfremdeten, dramatische Realität ausblendenden „Zeugenaussage“ spricht allein für sich selbst. Man fragt sich letztlich fassungslos, wohin wohl der Todeszug schon eine Minute nach diesem Geschehen gefahren sein soll und welcher Mensch eine solche absurde Aussage treffen kann?


Die Dramatik der Ereignisse lässt ein wesentliches inhaltliches Durcheinander vieler und oft grauenhaft-makaber klingender Aussagen befragter Personen erkennen. Trotz allem bestehen nach übereinstimmenden Einzelaussagen wenig Zweifel daran, dass es zu deutlich gewaltsamen Aktionen und mehrmals zu „Handgemenge“ gekommen sein muss. Im Vordergrund stehen bei den wie auch immer dokumentierten Beurteilungen der kritischen Ereignisse durch die damaligen Entscheidungsträger vor allem die Geheimhaltung und der intendierte Schutz der sowjetischen Armee-Soldaten. Interessant ist in diesem abschließenden Kontext auch die Tatsache, dass meine Mutter bei ihrem Besuch des Bahnhofs Mechterstedt-Sättelstedt, der für den Erhalt schriftlicher Versicherungsdokumente notwendig wurde, mit Strafandrohung durch die dortige damalige sogenannte „Transportpolizei“ massiv daran gehindert wurde, mit einer ihr benannten leitenden Mitarbeiterin der Deutschen Reichsbahn vor Ort zu sprechen, die als relevante Zeugin trotz ihrer damaligen Beobachtungen nicht vernommen wurde. Sie soll auch direkten Kontakt zu dem Lokführer des beteiligten Personenzuges 874 gehabt haben. Es war angesichts der besonderen Dramatik und der familiären Tragödie für die Ehefrau mit drei Kindern inhaltlich nicht mehr hilfreich, mühsam zu erfahren, welche Variante der grausigen Todesumstände zutreffend gewesen sein mag.


Im Zusammenhang mit einem in der Wendezeit 1989/90 noch in Erfurt mit meiner Mutter abends zusammen gesehenen Fernsehfilm, der nur wenige zu vermutende Ähnlichkeiten mit den Ereignissen der Todesumstände meines Vaters aufwies, kam es zu einem einmaligen sehr kurzen Gespräch mit ihr, das mich emotional sehr betroffen gemacht hat. Wir hatten zu DDR-Zeiten niemals auch nur im Ansatz diesbezügliche Fragen thematisiert, die uns beide plötzlich intensiv bewegten. Meine Mutter sprach daraufhin sehr ruhig, langsam, gefasst wirkend, aber innerlich offenbar angespannt in etwa die folgenden, mich überzeugenden und glaubhaft erscheinenden Worte: „… Dein Vater hat zu absolut keinem Zeitpunkt, selbst in den grauenvollen Kriegs- und furchtbaren Nachkriegsjahren irgendwelche Selbstmordabsichten oder auch nur Gedanken dazu geäußert … er war ein sehr aktiver, unbedingt lebensbejahender und lebenslustiger, ein dynamischer Mensch … er war in der Direktion sehr beliebt, konnte sich auf neue schwierige, belastende Situationen schnell einstellen … nein, niemals gab es nur die geringsten Anzeichen für Selbstmordgedanken oder solchen Unsinn …!“


Ich habe mir die damaligen Worte meiner Mutter ganz unmittelbar nach dem Gespräch, als sie emotional deutlich bewegt einige Zeit danach aus dem Zimmer gegangen war, in meinem damaligen Tagebuch soweit als möglich schriftlich festgehalten. Diese ruhigen wie zugleich emotional sehr betroffenen Worte waren für mich elementar bedeutsam für meine eigenen Überzeugungen. Ich habe bereits im Vorwort betont, dass ich die sehr eindeutige Ablehnung meiner Mutter im Sommer 1990 gegenüber meinem Versuch einer nachträglichen potentiellen Klärung der Todesumstände durch einen noch lebenden Zeitzeugen inhaltlich definitiv akzeptiert, zumal ich auch nach allen skizzierten Umständen der gleichen Überzeugung war, nachträgliche „Klärungen“ nicht mehr hilfreich wären.


Ich bin überzeugt, dass damals schlicht und ergreifend und ohne politische Kaschierungen eine – wie auch immer durch hektische bzw. kämpfende Interaktionen (Handgemenge) bedingt – eine endgültige tödliche Tragödie geschehen ist.


Man kann sich auch ohne inhaltliche Detailkenntnisse die Lage einer trauernden, auch traumatisierten Mutter mit ihren drei Kindern in dieser existentiell und politisch bedrohlichen Umgebung mit ihrer anfänglichen partiellen emotionalen Überforderung sicher auch heute noch vorstellen. Viele wirkliche Details der dramatischen schwer traumatisierenden Ereignisse bleiben aufgrund der skizzierten politischen Gesamtsituation und dem Wunsch der Mutter für immer im Dunklen.


Ich möchte hier abschließend ein mir aus den Erzählungen meiner Schwester nach der „Wende“ 1989/90 bekannt gewordenes sehr zynisches Detail der damaligen Ereignisse im Oktober 1951 erwähnen. Es bezieht sich auf die skizzierten extrem belastenden Vernehmungen meiner Mutter auf der damaligen sowjetischen Kommandantur in Erfurt: Als die Mutter seinerzeit absolut erschöpft in einem offenbar psychisch völlig desolaten Zustand die Kommandantur verließ, hat man ihr mit den Worten „zum Andenken an ihren verstorbenen Ehemann …“ ein inzwischen vertrocknetes Mohnbrötchen mitgegeben. Ein solches kleines „Andenken“ hatte der Vater auf allen seinen Dienstreisen symbolisch von meiner Mutter erhalten. Zugleich übergab man ihr die vollkommen unzerstörte, aber leere (!) Geldbörse ohne jeden Kommentar! Auf die Frage meiner Mutter, wo denn aber das gerade in dieser Zeit sehr wesentliche Geld in Höhe von damaligen über 100,– DM in der leeren Geldbörse geblieben sei, teilten die Vernehmer lapidar mit, man habe „… dort leider nichts weiter gefunden …“


Die gesamten beruflichen Personalakten zu meinem Vater als Oberinspektor der damaligen Direktion Erfurt der Deutschen Reichsbahn in der DDR sind nach der Wiedervereinigung 1990 nicht mehr aufzufinden gewesen. Im April 2006 teilte mir im Kontext meiner schon skizzierten Nachforschungen das „Thüringische Hauptstaatsarchivs Weimar“ speziell mit, dass in den dortigen Dokumentationen lediglich ein „… Hinweis auf eine weitere relevante Akte des Archivs zu finden …“ sei, aber „… Bei unserer Recherche konnten wir jedoch keine weiteren Angaben zu deren Verbleib ermitteln.“


Mein Vater fand seine letzte Ruhestätte auf dem damaligen Hauptfriedhof in Erfurt an einem ganz besonders weit abgelegenen Platz auf dem Friedhof nahe und unterhalb einer kleinen Bahnstrecke in Richtung des Harzes nach Nordhausen. Es war – so hatte mich meine Mutter während meiner Studienzeit einmal informiert – schon immer sein der Ehefrau mitgeteilter persönlicher Wunsch gewesen, später einmal in der Nähe einer Eisenbahnstrecke seine letzte Ruhe finden zu können.


Diese Strecke nach Nordhausen war eine von ihm sehr beliebte private Fahrtroute bei seinen Wanderungen.


Wer konnte jemals zu Lebzeiten meines Vaters, der in seiner Funktion als Reichsbahn-Oberinspektor ausgerechnet auch noch speziell für die versicherungsrechtliche Regulierung aller Verkehrsunfälle der Deutschen Reichsbahn im Direktionsbereich Erfurt zuständig war (!), ahnen, welche dramatische Tragik das Schicksal des im Februar 1948 „entnazifizierten“ Vaters für diese Familie Zimmermann nur wenige Jahre später noch bereithalten würde?









Kapitel 5


Die frühen Schuljahre – Leistung, Ehrgeiz, Sparsamkeit in familiärer Gebundenheit


Es ist für mich durchaus schwierig über diese frühe Schulzeit zu reflektieren, weil ich hierbei auch auf Erzählungen meiner Geschwister bzw. Mutter zurückgreifen muss, während ich selbst für die Zeitspanne um den Schuleintritt und das erste Schuljahr praktisch nur wenig abrufbare eigene lebendige Erinnerungen besitze. Ich habe bereits auf die ganz besonderen Umstände der tragischen Ereignisse im September/Oktober 1951 hingewiesen und gehe nach allem mir heute auch verfügbaren fachspezifischem Wissen davon aus, dass es sich bei meinen mangelnden bzw. fehlenden realen Erinnerungen um einen ausgeprägten retrograden (rückwirkenden) wie auch bis über ein Jahr in die Folgezeit danach reichenden, anterograden Gedächtnisverlust (Amnesie) handelt. Dies ist ein in beiden Zeitrichtungen um das tragische Ereignis wirkender partieller oder weitgehender Verlust von emotional extrem belastenden traumatischen, auch direkt körperbezogenen Gedächtnisinhalten, die tief ins Unterbewusste abgedrängt wurden und dann dem bewussten Erinnern nicht mehr zugänglich sind. Dieser anzunehmende Verlust an erinnerbaren Erlebnisinhalten erfolgt mit einem „Abkoppeln“ von seinerzeit unmittelbar wirksamen schlimmsten Bedrohungsgefühlen, extrem überflutender Angst, wie auch immer kindlich erlebter völliger Hilflosigkeit und Trauer in der Umgebung der Familie in das Unbewusste bzw. das weitgehend unzugängliche sogenannte „implizite Gedächtnis“. Damit existiert ein relativ stabiler, in solchen Extremsituationen unbewusst einsetzender und sehr hilfreicher Schutzmechanismus, der eine erste elementare und stabile Abwehr gegenüber einem möglichen inneren psychischen und physischen Zusammenbruch realisiert. Durch diese ganz unmittelbar wirksame psychische „Verdrängung“ bzw. Abspaltung ins Unbewusste wurde das gerade erst 7 Jahre alte Schulkind vor einer potentiellen psychischen Dekompensation geschützt. Der „Preis“ für diesen auch in vielen anderen Zusammenhängen mit dramatischen Lebensereignissen bekannten psychischen Schutzmechanismus ist dann diese in beide zeitlichen Richtungen weisende Amnesie.


Seinerzeit war aufgrund der skizzierten politischen Hintergründe dieser Ereignisse und der erzwungenen strengen Schweigepflicht ein selbst auch kindgemäßes Sprechen über die Ereignisse für die Mutter oder gar die Aufnahme einer beratungsbezogenen psychologischen Behandlung, die ohnehin in dieser Zeit in unserem heutigen Sinne generell nicht verfügbar war, absolut nicht möglich.


Die Verpflichtung zum unbedingten Schweigen muss meine Mutter stets im Vordergrund aller ihrer Erwägungen handlungsleitend im Umgang mit meiner Schwester und mir gesehen und auf jegliche aufklärende Gespräche streng (angst-) kontrolliert zum Selbstschutz verzichtet haben.


Mein über acht Jahre älterer Bruder war aufgrund seiner begonnenen damaligen beruflichen Ausbildung tagsüber und auch sonst in dieser Zeit seltener zu Hause. Ich gehe davon aus, dass er aufgrund seines Alters von gut 15 Jahren durchaus viele Details des damaligen dramatischen Geschehens sehr bewusst und persönlich erfahren hat. Aber wir haben auch späterhin nach der „Wende“ – als ob das familiäre Tabu nicht überwindbar gewesen wäre – bis zu seinem Tod im Jahr 2010 nie wirklich über die Ereignisse, über sein Erleben des Todes des Vaters und seine letztlich unterbewusst zeitig übernommene Rolle als „männliches Familienoberhaupt“ gesprochen.


In dieser damaligen Zeit kurz nach dem Ende der „sowjetischen Besatzungszone“ auf dem Gebiet der damals noch jungen DDR gab es durchaus Fälle, in denen politisch besonders unliebsame Personen oder gar vermeintliche „Spione für den Gegner“ eingesperrt bzw. bei „erschwerenden“ Umständen gegebenenfalls in den vielen noch existierenden sowjetischen Gefangenlagern (sog. „Gulags“) landeten. Es ist vielleicht auch denkbar, dass mein Vater in seinem finalen Handeln an ein solche Entwicklung gedacht und vielleicht auch entsprechende Verdächtigungen wahrgenommen haben könnte, die sein letztes (tödliches) Handeln wie auch immer dominierten (?).


Meine Mutter hat sich in ihren Gesprächen vor allem mit meiner Schwester und mir während meiner Schulzeit gegenüber den Nachbarn und der näheren Umwelt im Hinblick auf das vergangene familiäre Geschehen quasi immer einen „politischen Maulkorb“ umgelegt und auch alle potentiell problematischen politischen Themen vermieden. Dieses strenge Tabu des wurde von uns allen – wohl weitgehend unterbewusst – ohne Weiteres stillschweigend übernommen. Andererseits aber hat meine Mutter, die sonst ohnehin kommunikativ eher zurückhaltend war, bei familiären Gesprächen mit guten Freunden absolut keinen Hehl aus ihrer inneren psychischen deutlichen Ablehnung des gesamten politischen DDR-System, vor allem auch gegenüber dem damals noch herrschenden Stalinismus innerhalb der DDR gemacht.


Nur ein kleines Beispiel aus der Zeit gegen Ende meines zweiten Schuljahres ist mir noch einigermaßen direkt in emotionaler Erinnerung, wobei mir manche historisch bedeutsame „Eckdaten“ immer noch helfen, meine teils verschwimmenden eigenen Erinnerungen zu reaktivieren. In diesem Sinne denke ich, dass es in der Zeit gegen Ende des 2. Schuljahres war, also im Frühjahr 1953.


Dabei beziehen sich diese erwähnten historischen „Eckdaten“ in diesem Fall auf den mir noch relativ deutlich in Erinnerung präsenten Tod des schon damals generell als schlimm beurteilten „großen Vater Stalin“ in der damaligen Sowjetunion konkret am 5. März 1953. Seit den Mittagsstunden erklangen damals ständig Trauerlieder, um des sowjetischen Führers zu gedenken.


Wir hatten zu dieser Zeit in diesem zweiten und dem folgenden Schuljahr eine sehr strenge und wohl auch (heute würde man sagen) „politisch sehr korrekte“ Klassenlehrerin, die später krank wurde bzw. ab der 4. Klasse durch eine neue, weniger konsequente Klassenlehrerin ersetzt wurde. Der damalige plötzliche Tod des „großen heldenhaften sowjetischen Genossen J.W. Stalin“ war auch für uns Kinder in der Zeit des allseits in der DDR vorherrschenden Stalinismus von erheblicher emotionaler Bedeutung. Deshalb sind auch Ereignisse aus dieser Zeit relativ präsent in der eigenen emotional geprägten Erinnerung. Dieser Mythos vom großen Stalin war den meisten Menschen damals praktisch regelrecht „eingehämmert“. Doch nun zu der anvisierten damaligen Episode im späten Frühjahr 1953: Während des Rückweges von einem Spaziergang an einem schon warmen Tag, dem 1. Mai 1953, d.h. dem Tag, der schon alljährlich von der alle politischen Entwicklungen führend dominierenden Partei „SED“ als besonderer „Kampf- und Feiertag der internationalen Arbeitsklasse“ deklariert wurde, waren meine Mutter, meine Schwester und ich gerade in die ansonsten sehr ruhige Wohngegend der Erfurter Altonaer Straße eingebogen. In dieser Straße war auf der rechten Seite, wohl in ca. 100 Meter Entfernung von unserer Wohnung, auf der anderen rechten Straßenseite liegend, die damalige landesweite Erfurter SED-Bezirks-Parteischule und zugleich die SED-Kreisleitung Erfurt als bekannte große Institutionen in einem gut sichtbaren (auch in der NS-Zeit entsprechend parteipolitisch genutzten) „Behördenhaus“ vertreten. Wir hörten gerade beim Einbiegen in diese Altonaer Straße einen lautstarken, staatlich organisierten politischen Demonstrationszug mit Bläsern und Trommlern von Jugendlichen und Erwachsenen, die die sogenannte „sozialistische Internationale“ stramm marschierend gesungen haben und uns auf der gegenüberliegenden Straßenseite entgegen kamen. Als wir diese Truppe lautstark singend hörten, sagte meine Mutter die mir noch bis heute in sehr guter Erinnerung gebliebenen – später für uns alle „geflügelten“ – Worte in einer bewusst betonten, etwas gehemmt klingenden Weise: „Ach, da sind sie ja schon wieder unsere alten Lumpenspinner!“ Meine Mutter meinte damit natürlich offensichtlich generalisiert alle biologisch absolut nicht „alten“ Personen, die sie seit langer Zeit mit der politischen Ideologie dieser SED-Parteischule in inhaltliche Verbindung brachte. Später wurde dann manchmal zur eigenen schnellen (nicht nur politischen) Verständigung nur noch das schon innerfamiliär quasi dubios-geflügelte Wortpaar „Unsere alten Lumpenspinner …“ verwendet. Damit wurde dann später eine jeweils erlebte politische oder ähnliche Situation unter uns ohne viele weitere Erklärungen schnell kommuniziert. Es war vielleicht unsere Art, mit dem familiären politischen Tabu umzugehen.


In diesem Kontext (der politischen Tabuisierung) hatte ich schon erwähnt, das bei mir und meinen Geschwistern eine ausgebliebene, damals unmöglich aber dringend notwendige gewesene psychischen Trauma- und Trauerverarbeitung hätte erfolgen müssen. Aber selbst wenn es damals eine solche psychotherapeutische Behandlung bzw. mindestens ansatzweise Beratung ohne politisches Risiko gegeben hätte, glaube ich – retrospektiv bewertend – dass meine Mutter sicher auch kein emotionales Vertrauen zu solchen Personen auf der „anderen“ (staatlich kontrollierten) Seite gehabt hätte. Sie hat leider zu sehr meinem Bedauern auch späterhin inhaltlich nicht überzeugend oder gar wertschätzend von der Arbeit der Psychologen oder Psychiater in der DDR gesprochen. Sicher haben dabei ihre sehr negativen emotionalen Erlebnisse mit – meinem späteren Kenntnissen entsprechend – einem auch anwesenden Psychiater (!) bei den damaligen emotional ängstigenden, erdrückenden Verhören in der sowjetischen Kommandantur in Erfurt am 16. und 17. Oktober 1951 eine wahrscheinlich dauerhaft meinungsprägende Bedeutung gehabt.


Wir haben während meines Studiums und auch bis zum Tod meiner Mutter im November 1990 nur relativ selten von Inhalten meiner beruflichen Tätigkeit gesprochen. Selbst wenn ich entsprechende Themen motiviert angeregt habe, kam es nach meinen realen Erinnerungen leider meist zu keinem weiterführenden,gegenseitig auch anregenden Dialog. Es wurden auch inhaltliche Angelegenheiten der Schule relativ wenig mit ihr zu Hause besprochen. Es gab allerdings mit uns Kindern allerdings auch keine relevanten irgendwie ernsten oder gar von der Schule rückgemeldeten Probleme. Meine Mutter hatte das sicher besondere Glück, dass ihre drei Kinder bis zum jeweiligen geplanten Schul- bzw. Berufsabschluss im Wesentlichen leistungsbezogen immer gute bis sehr gute Ergebnisse aufwiesen und auch in ihrem Sozialverhalten praktisch immer unauffällig waren.


In diesem Zusammenhang mit einem direkten inhaltlichen Bezug zu meiner früheren Schulzeit vor allem seit Ende der 3. und dem Anfang der 4. Klasse (Sommer 1954) erinnere ich mich an ein zu dieser Zeit beginnendes, für Außenstehende sicher eher eigenartiges Hobby im Alter von damals etwa 10 Jahren. Ich habe dieses besonders eigenartige Hobby selbst entwickelt und tatsächlich in der laufenden Schulzeit fast täglich kontinuierlich bis zum Alter von etwa 12 Jahren realisiert: Ich bezeichne dieses Spiel hier, wie es damals in unserer familiären Umgebung auch geschah, nur vereinfachend als „Schule-Spielen“. Dieses zwar wohl ungewöhnliche, aber sehr realitätsorientierte und vor allem immer kreative Spiel ist mir von vielen praktischen Gegebenheiten und meinem damaligen emotionalen Erleben her noch gut in Erinnerung geblieben. Die eigentliche emotionale Auslösung für diese meine Idee zu diesem trainierenden Spiel ging wohl auf folgende Inhalte einer real erlebten schulischen Gesamtsituation zurück: Ich hatte vor allem wohl auch durch eine ganz praktische Anregung meiner damaligen außerordentlich strengen und „burschikosen“ Klassenlehrerin eines Tages kurze Zeit vor den Sommerferien am Ende der 3. Klasse die zündende Idee, zu Hause in unserer Wohnung eine nachgestellte Art der schulischen Realität, so, wie ich sie erlebte, als Spiel zu entwickeln. Ich wollte die bevorstehenden Sommerferien nutzen, um den „Schulunterricht“ mit allen inhaltlichen und organisatorischen Dingen zu Hause gut vorzubereiten.


Den recht präzisen Zeitpunkt kann ich heute noch angeben, weil sich damals relativ viele Diskussionen um den weiteren politischen Entwicklungsweg der damaligen Sowjetunion nach dem vor gut einem Jahr verstorbenen und – noch von den politischen Entscheidungsträgern wie erwartet – verehrten „großen Führer und Vater Stalin“ drehten. Damals traten allerdings vereinzelt auch schon erste kritische politische Meinungen dazu auf. Aber der Stalin-Personenkult war noch nicht vorbei. Dabei spielten in solchen Diskussionen natürlich für die Kinder und Jugendlichen hohe schulische Leistungen, Fleiß und motivierender persönlicher Ehrgeiz eine wichtige auslösende Rolle. Die meisten Kinder und Jugendlichen waren seinerzeit von diesem langfristig wirksamen politischen Personenkult um J.W. Stalin deutlich beeindruckt, was sicher auch auf mich zutraf.


Ich erinnere mich im Zusammenhang mit der letztlich definitiven Auslösung zu meiner neuen Spielidee an eine prägende schulische Situation gegen Ende des dritten Schuljahres. Es wurde damals ein lange angekündigtes Diktat in Deutsch geschrieben, bei dem es unter anderem auch um diesen sowjetischen Führer J.W. Stalin und seinen Tod im vergangenen Jahr 1953 ging und wir sollten uns inhaltlich – so die Anweisungen der sehr strengen Klassenlehrerin – genügend auf den entsprechenden Stoff vorbereiten. Lesestoff dazu hatten wir bekommen.
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